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Staatspräſidenten, daß die Sejmſeſſian um 30 Tage Tatſachen der letzten Vergangenheit an, die den Nachweis er⸗ 
vertagt ſei. Der Sejmmarſchall gab unter dieſen Umſtänden bringen ſollen, daß es dem Sejm in Wirklichkeit nicht um { rung 

den Klubvorſtänden bekannt, daß die Freitagſtzung des Sejims die Entwickelung des Staates gehe, ſondern daß er die außer⸗ die Volksvertretung zu vertagen, bevor jie überhaupt zu⸗ 
nicht ſtattfinden könne. ordentliche Sejmtagung lediglich De benutzen möchte, gegen ſammen war. Die vielerlei Gerüchte über das Schickſal des N | 
Die Vertagung des Sejms kam nicht überraſchend, da man die Regierung aus ingergakitiſ hen; Geſichtspunkten heraus * Parlaments haben die Beſtätigung gebracht, daß es eine "N 
damit gerechnet hat, daß die Regierung es zu keiner Tagung kämpfen. Wie verlautet hätten ſowohl die Kommuniſten vn Zuſammenarbeit zwiſchen der jetzigen Regierung und dem 
iommen laſſen wird, nachdem auf der Tagesordnung der Fal auch die Nationaldemokraten für die Freitagſitzung die Ein. | gegenwärtigen Seim nicht geben kann und geben wird. 7 
Ezechowicz geſetzt war. Die Oppofitionsparteien traten ſofort heingung Kan Miß EN 3 Se die Klarer ausgedrückt, die Regierung flieht vor dem Geſpenſt 
zu einer beſonderen Sitzung zuſammen und haben ein Mani⸗ Re Wr 86 k. Peabſichtigt. . e Czechowicz, den Taten ihres früheren Finanzminiſters, der N 
a ee e von der Volksvertretung vor den Staatsgerichtshof geitellt | 


getreten, denn eine „wohlwollende“ Regierung hat geruht, | 


Der Sejm noch vor dem Zuſammenkritt auf 30 Tage vertagt — Minifterpräfident Slawek über die Vertagung | 
Eine Erklärung der Oppoſikion — Das Schickſal des Seſms ungewiß — Vor einer neuen MWahlreform? | 
En Den r Sei b „habe jedoch di 1 entliche Tagu 5 Sejms nur weni! 2 2 | | 
1177... / na | I Echo’ Schatten! 
ſchall Daszynsti der Vertreter des Minifterpräfidenten, | Meinung Oberſt Slaweks der Kampf gegen die Wirt⸗ at [| 
Oberſt Schaetzel, und überbrachte das Dekret des ſchaftskriſe. Oberſt Slawek führt dann eine Reihe von Der Warſchauer Seim iſt zwar einberufen und der „Ver⸗ 1 
faſſung“ Genüge getan worden, aber er iſt nicht zuſammen⸗ f | 

| 

| 


I sangen tee Bin‘ ee e Su Aus dieſem Grunde habe die Regierung die Vertagung worden iſt. Auf der Tagesordnung der geſtern geplanten 
kifterpräfident die Vertagung damit begründet, daß der Senat durchgeführt. 2 Sejmſitzung war die Frage Czechowicz aufgeſtellt und die 
ſeine Einberufung nicht gefordert habe, ſo treten auch die Regierung = 3 De a ee fie 
Senatoren zuſammen und werden jetzt vom Staatspräſi⸗ wagt es nicht, die Taten Pilſudskis zu verantwor en. Denn 
denten die Einberufung einer außerordentlichen hinter dem ehemaligen Finanzminiſter ſteht Pilſudski, ex hat 
Tagung des Senats beantragen. die Verwendung der Budgetüberſchüſſe angeordnet und da 
Die Abgeordneten waren im Sejm noch bis zum frühen Mor⸗ die Miniſter der Nachmaizeit offen zugeben, daß ſie nicht die | 

gen zuſammen, um zu beraten, was zu unternehmen iſt, um der Willensvollzieher der Volksvertretung ſein wollen, ſondern | 

Verfaſſung zur Geltung zu verhelfen. Man will die nur Beauftragte des Kriegsminiſters Pilſudski ſind, ſo fällt 5 | 

* die ganze Laſt der Anklagen nicht 1 irgend einen Mi⸗ | 
1 

| 

| 


. Tage abwarten und dann die Haltung der Regierung erfah⸗ i 9 [ 
ten. Jepenfalls iſt in politiſchen Kreiſen die Meinung verzerrten, niſter, ſondern auf den Träger des Suſtems, alſo auch im 
daß eine Zujammenarbeit zwiſchen Sein und Re⸗ Falle Czechowicz auf Pilſudski ſelbſt. Seine Haltung 
gierung ausgeſchloſſen iſt. \ egenüber dem Parlament iſt bekannt, er findet dieſes 

In Regierungskreiſen wird das Gerücht laut, daß die Re⸗⸗ 
gierung die Abſicht habe, einen Weg zu finden, u meine Wahl⸗ 
keiorm ohne dem Sejm durchzuführen, auf Grund 
deren dann eine Mehrheit für das heutige Syſtem gefunden 
wird. Sollte dies im Bereich der jetzigen Verfaſſung mög lich 
ſein, ſo werden Neuwahlen ausgeſchrieben, andernfalls der 
Sejm ſolange vertagt wird, bis die Regierung 
der Wirtſchaftskriſe Herr geworden iſt. 


Parlament als eine überflüſſige Saale welche ihm 1 
die polniſche Verfaſſung in den Weg geſtellt hat, hat aber 
nicht den Mut, mit dieſem Sejm reinen Tiſch zu machen, | 
hat auch nicht den Mut, ſich für ſeine Regierungshand⸗ 1 
lungen vor dieſem Sejm zu verantworten. - I 

Die Regierung hat für die jetzige Vertagung des Sejms 1 | 
einen jo fadenſcheinigen Beweis angeführt, daß es lächerlich | 
erſcheint, vom Geſichtspunkte der Ver aſſung über dieſen | 
Grund überhaupt zu diskutieren. Die Regierung läßt durch . 


Slawek über die Vertagung eine Breffeagentuz, die 11 5 e re mabefteht, 4A 
0 Miniſterprä t d a . . erklären, daß der Sejm vertagt werden mußte, wei nur die 1 
eee für En ja 25 n 5 f Yale Abgeordneten die Einberufung des Seims gefordert haben, 
gen über die Gründe für die Vertagung der für Freitag Juſtizminifter Car . 1 an 9 Nee 155 Be un En Ti 
mittag angesetzten erſten Sitzung der außerordentlichen Seim⸗ der als der Hintermann aller Intrigen gegen den Sejm hne Eher ch dagen en 1 5 dieſem Grunde u 1 


tagung gegeben. Die Oppoſition hätte, jo erklärte Oberſt Sta» | angejehen wird. Car wird auch die Abſicht unterſchoben, die wo ) . 2 

Er 3 Die Einberufung des Seim und nicht zu⸗ Verfaſſung ſo auszulegen, daß alle Handlungen des io Sei die ee die a be der Vertagung 

ie des Senats verlangt. Dadurch! Kabinetts Sawek als verfaſſungsrechtlich erſcheinen ſollen. es Seins, eziehungsweiſe der Volksvertretung. 
Eine Ueberraſchung war es für die Parlamentarier nicht, 


gleich auch di 
denn die vielen Gerüchte, die der Einberufung des Sejms 


m 2212 vorausgingen, ließen eine ſolche ſtaatspolitiſche Handlung 2 | 
er co E er 1 1 ion erwarten und wir kennen unſeren Juſtizminiſter zur Genüge, 
5 um nicht zu wiſſen, daß er ſchon eine „Rechtsform“ finden — 4 

2 Y i 0 


wird, um auch die neueſte Komödie zu einer verfaſſungs⸗ 


7 7 ; rechtlichen Handlung zu prägen. Daß die Gründe nur künſt⸗ 

der Staatspräſident trägt die Verantwortung für Slawel lich hebungeog n fend, weiß debe Kind denn Wagen vorher 
Geſtern nachmittag fand eine Sitzung des Voll zugs⸗ Dieſe Deflaration wurde von dem Sejmklub der P. P. S., hat die Regierungspreſſe verkündigt, daß der Seim ſofort | 
Wyzwolenie, Bauernbund der Witosgruppe „Piaſt“, der das Zeitliche ſegnen müſſe, jo bald er es wagt, überhaupt a 


ausſchuſſes der Oppoſitionsparteien (Centrolew) ſtatt, der 
folgenden Beſchluß gefaßt hat. , 5 

1. Die Anordnung des Staatspräſidenten über die Ver⸗ 
tagung der Seimſeſſion, die auf Grund der Initiative der 
Sejmabgeordneten einberufen wurde, macht den Kampf gegen 
die wirtſchaftlichen Kreiſe und deſſen Folgen, die die Grundſätze 
der Exiſtenz der Werktätizen in Stadt und Land untergraben, 
unmöglich. . f 

2. Die Anordnung des Staatspräſidenten verſchürft weiter: 
hin die Gegenfäte im Innern des Landes und annulliert jegliche 


Chriſtlichen Demokratie und dem N. P. N.⸗Klub unterzeichnet. die Frage Czechowicz auf die Tagesordnung zu etzen. Und 1 
2 Ri der Fall Czechowicz, der den Schatten eines Staatsſtreichs 1 
Das Regierungslager zu der Deklaration in kalter Form angenommen hat, iſt es, vor dem die Ne⸗ 1 
des Centrolew 0 gierung weicht, denn kommt er zum Austrag, ſo wird er⸗ | 
k 0 Br RER wieſen, daß die Regierung oder die Regierungen Pilſudski, 
Zuerſt wurde im Regierungslager feſtgeſtellt, daß die Ver- gleichgültig ob fie Bartel, Matuſzewski oder Slawek heißen, 
tagung der Sehnſeſſion aus dieſem Grunde erfolgt iſt, um die | Budgetgelder, entgegen den klaren Beſtimmungen der Ver⸗ 
wirtschaftlichen Anordnungen durch die Regierung von den ſaſſung, zu Unrecht verwenden. Und weil eben der frühere b 
Seimbeeinfluffungen frei zu machen, welche in der DellarationFinanzminiſter Ezechowicz es im Auftrage Pilſudskis getan 
des Centrolew deutlich hervortreten. hat, aus dieſem Grunde wagt man nicht, die Verantwortung 1 


4 Hoffnung auf eine Auslandsanleihe. Schon in den Vormitatgsſtunden traten die Tendenzen der auf ſich zu nehmen, denn die Oeffentlichkeit würde erfahren, + | 
33. Die verfaſſungsmäßige Verantwbrtung für dieſen Schritt Deklaration deutlich zu Tage. Die Deklaration des Centrolew | daß die. Regierung ihren Regierungsblock mit etwa acht 4 
fällt auf das Kabinett des Herrn Walery Slawek und die weiſt zwei Argumente auf, die bis jetzt von der Tas nicht | Millionen Steuergeldern zuſammengekauft hat. 1 

\ moraliſche Verantwortung und die Verantwortung vor der Ges e wurden. Das erſte Argument iſt De Angriff auf die Allerdings, der Betrag, der zu verantworten iſt, iſt weit Me 
! ſchichte fällt dem Staatspräſidenten in erſter Linie zur Saft, der | Perſon des Staatspräſidenten. welche entſchieden als un zu⸗ höher, er erreicht 564 Millionen Zloty, alſo weit über das 1 
3 läſſig angeſehen werden muß, denn die Perſon des Staats⸗ Budget des Jahres 1924 hinaus, und was die Frage Ce 1 | 


FE in das Spiel des politiſchen Lagers dem Slawek vorſteht, hin 11: 185 2 2: 00 
| De er Fan age "Den © ah präfidenten darf in die politiſchen Streitigkeiten nicht hinein⸗ chowicz noch kritiſcher geſtaltet, für dieſe 564 Millionen Zloty 


Berlin. Reichspräſident von Hinderburg empfing Freitag | 564 Millionen und die Regierung verweigert dies, vertagt 
den Generalagenten für Reparationen, Parker Gilbert, lieber den Sejm, als vor ihm die Verantwortung für ihre 7 
der ſich vor ſeiner Rückkehr nach den Vereinigten Staaten Nane ene zu übernehmen. Das iſt kein Heldenſtück der 8 

Sr EN egierung, die auszog, um „moraliih“ den Staat zu ſanieren. 5 


tagung ein und erklären, daß der Kampf gegen die Diktatur 

und für die Herstellung des Rechts und der verfaſſungsmäßigen 

Zustände unentwegt bis zum Siege durch die organisierte De⸗ 

Rotratie weitergeführt wird. ve rabſchiedete w 
/ 1 


ALingezogen wurde. i ö gezogen werden. Das zweite Argument hebt die Auslandskredite [i 4 ; 111 ; 
im. 4 Das Kabinett des Walery Slawek, das dem Staats- hervor, was ebenfalls unter keinen Umſtänden als mit den A 94 1 an eg | 
IE 8 die Vertagung ber ebe denen hat und Staatsintereſſen“ vereinbart angejeßen werden kann. Solche rechtfertigen würde. Man muß bei dieſer Tatſache aber be⸗ eh 
3 ich der Pflicht entzog die außerordentliche Seſſion des Senats | Argumente find geeignet, die wirtſchaftliche Kriſe noch zu ver⸗ ſonders hervorheben, daß dieſer Fall Czechowicz um ſo 4 
einzuberufen, hat den Beweis erbracht, daß es die Parlaments | tiefen, über welche die Opposition ſoriel ſpricht und deshalb ſchwerer wiegt, weil gerade die Regierungen Pilſudskis, und 1 
kontrolle fürchtet und ſich der Verantwortung über die Budget⸗ die Einberufung der Sejmfeflion verlangte. Die Vertagung der | vor allem der Staats treich im Mai 1926 damit gerechtfertigt 4 
überſchreitungen, die bis zu einer Milliarde Zloty betragen, Sejmſeſſion wind jedenfalls der Regierung den Kampf mit der | wurde, daß endlich mit den Korruptionen und Diebſtählen 1 
2 N. e 1 3 „ wirtſchaftlichen Kriſe weſentlich erleichtern! in Polen Schluß gemacht werden ſollte. . > 
! nichge dieſer Umſtände legen die Vertreter der Sejmlins | % die Regierung Pilſudski ſolcher Taten, aber als Volksvertre⸗ 0 
ken und des Zentrums entſchieden Proteſt gegen die Sejmper⸗ Barter Gilberks Abſchiedsbeſuch tung fordert neh en ſce die Verwendung dieſer 4 
| 
| 
| 


Was wird nun werden, das iſt die Frage, die es zu 
beantworten gilt. Das Parlament iſt gegen dieſe Art „Ver⸗ 
faſſungshandlungen“ machtlos, es ſei denn, daß die Volks⸗ 
vertretung den Mut aufbringt und den Bürgerkrieg aus⸗ 
ruft. Und auch da iſt die Entſcheidung zweifelhaft, denn die 
eine Partei hat das „Recht“ auf ihrer Seite, der Gegenpart 
Militär und Maſchinengewehre. Wer in dieſem Kampf 
Sieger bleiben würde, zu erraten, iſt nicht ſchwer. Darum 
hat auch die Oppoſition innerhalb der Volksvertretung nur 
die einzige Macht, auf die Verfaſſung zu pochen, kein an⸗ 
deres Mittel ſteht ihr zu, wir wiederholen, wenn man nicht 
in einen offenen Bürgerkrieg eintreten will. Und uns 
| ſtehen noch weitere Ueberraſchungen bevor, weil die Regie: 
1 : rung nicht die nötigen Schlußfolgerungen aus ihren Hand: 
“Bl lungen gezogen hat, fie vertagt das Parlament auf 30 Tage, 

U und wenn es dann wieder zuſammentreten kann, wird es 
Kt wieder vertagt, jo wenigſtens lauten die Mitteilungen hinter 

8 den Kuliſſen des Regierungslagers. Man hat nicht den 
Mut zur Auflöſung, nicht den Mut, die Entſcheidung des 
Volkes Nlienfüh ren und Neuwahlen auszuſchreiben. 
Daraus kann man entnehmen, daß die Regierung ihr Spiel 
mit der Volksvertretung weitertreiben wird, bis ſie wieder 
irgendeinen „Verfaſſungsboden“ findet, auf Grund deſſen ſie 
uns eine neue Wahlordnung beſchert, mit deren Hilfe man 
ih eine Sejmmehrheit zuſammenkauft. Das iſt durchaus 
kein Produkt der polniſchen Verfaſſungskunſt, das hat uns 
Muſſolini auch bereits vorgemacht, indem er eine ſolche Wahl⸗ 
ordnung geſchaffen hat, welche ihm eine Mehrheit in ſeinem 
Parlament ſichekte, und alle Anzeichen laſſen darauf ſchließen, 
daß auch das Nachmaiſyſtem in Polen dieſen Weg gehen 
will, nachdem es auf dem verfaſſungsrechtlichen Boden in 
jeder Hinſicht Schiffbruch erlitten hat. 

Die Oppoſition kann im Augenblick nichts anderes, als 
die Verantwortung auf den Staatspräſidenten abſchieben. 
Dieſer hat die Handlungen der Regierung beſtätigt und er 
trägt die ganze Verantwortung. In dieſem Sinne hat auch 
die Oppoſition ihre Deklaration erlaſſen. Ob ſie Widerhall 
in den breiten Volksmaſſen findet, bleibt abzuwarten. Aber 
eines erſcheint notwendig; das ganze Volk muß ſich hinter 
die Oppoſition ſtellen und an dieſer Oppoſition müſſen alle 
„Verfaſſungskunſtſtücke“ der moraliſchen Sanation in Polen 
fallen. Aber das ſetzt voraus, daß die Oppoſition, hinſicht⸗ 
lich ihrer Handlungen einig iſt. Das wurde bisher vermißt, 
und man wird ſich wohl auch der Schwierigkeiten bewußt 
ſein, die eine ſolche Einigung vorfindet. Denn das Syſtem 
Pilſudski hat darin ſeine Kraft und Schwäche, weil es einen 
Gegner vorfindet, welcher nach verſchiedenen Richtungen 
ausläuft und immer darauf bedacht iſt, von der Schwäche 
der anderen ſein Daſein zu friſten. — 

Mir wollen keinen Augenblick verkennen, daß auch heute 
die Sympathien für den Sejm innerhalb der Bevölkerung 
nicht groß find und es immerhin fraglich erſcheint, ob die 
Zeit reif iſt, mit dem Syſtem ſchon jetzt abzurechnen. Dieſe 
Reife“ der Verhältniſſe iſt es ja, die den heutigen Weg der 
Oppoſition beſtimmt. Ein Lavieren und Suchen, ſtatt einer 
EN Aber die Uhr ſteht fünf Minuten vor zwölf, und 
das Volk erwartet die erh zur Niederringung des 
Gegners, welcher heute in der moraliſchen Sanation zu⸗ 
6 iſt. Der Schatten Czechowicz' iſt ein Ge⸗ 
penſt für Regierung und Sejm, wird man es bannen kön⸗ 
nen? Die Regierung hat die Macht, die Volksvertretung das 
Recht und was darüber iſt, iſt die Leere der polniſchen Wirk⸗ 
lichkeit. Zunächſt ſind dreißig Tage Raum und die offene 
Frage, was nun? Il. 


in eee een e 
Für und wider den Panzerkreuzer 

Die erſte Nate für das Panzerſchiff B abgelehnt. 
Berlin. Im Reichstag wurden am Freitag abends die 
Haushalte der Reichswehr und der Neichsmarine in zweiter 
Beratung angenommen. Der deutſchnationale Antrag, die 
im Ausſchuß geſiſtrichenen 2,9 Millionen Mark als erſte Rate für 
das Panzerſchiff „Erſatz Lothringen“ wieder in den Haushalt ein⸗ 
zuſetzen, wurde gegen die Antragſteller, die Deutſche Volkspartei, 
die Wirtſchaftspartei, die Chriſtlich⸗nationale Arbeitsgemein⸗ 
ſchaſt und die Nationalſozialiſten mit 270 gegen 129 Stimmen bei 
einer Stimmenthaltung abgelehnt. 

Auf Antrag der Regierungsparteien wurde dagegen beſchloſ⸗ 
ſen, für den Bau des Kreuzers „Leipzig“, bei dem bekanntlich 
2,9 Millionen geſtrichen worden waren, einen Vetrag von 1,5 
Millionen mehr einzuſetzen. 


Schwere Niederlage der chineſiſchen 
Nordarmee 

\ Berlin. Die Nankingtruppen haben, wie eine amt⸗ 
liche chineſiſche Meldung Berliner Blätter aus Schanghai ber 
ſagt, den verbündeten Nordtruppen eine vernichtende Nieder⸗ 
lage beigebracht. Nach einer 18 ſtündigen Schlacht haben ſie die 
Stadt Lanfeng an der Lunghaibahn, 32 Kilometer öſtlich von 
Kaifeng, eingenommen. 20 000 Mann der Nordarmee wurden 
gefangengenommen. ü , 


Nee eee 


Die Regierung Schober in Wien ſteht in den nächſten Tagen vor ſehr ſchweren innerpolitiſchen Entſcheidungen. 

Die Schwierigkeiten ſind durch das von der Regierung geplante Entwaffnungsgeſetz entſtanden, gegen deſſen 

jetzige Form die Heimwehren ſcharfen Proteſt eingelegt haben. — Anſer Bild zeigt von links nach rechts: Fürſt 

Starhemberg, der von den Heimwehren auf den Poſten des e kandidiert wird; Dr. Steidle, 
den oberſten Führer der Heimwehr⸗Organiſationen; den bis 


erigen Wehrminiſter Baugoin. 


Im preußiſchen Landtag fand am Freitag die 
Schlußabſtimmung zum Haushaltsplan für 1930 ſtatt. 
Da nur 222 Karten abgegeben worden waren, war das Haus 
wiederum beſchlußunfähig. Die Oppoſition hatte ſich an 
der Abſtimmung nicht beteiligt. Damit war die ordnungsge⸗ 
müße Verabſchiedung des Haushalts unmöglich gemacht. 
Der Landtag vertagte ſich auf den 16. Juni. 
* 


Berlin. 


Berlin. Zu dem Scheitern der endgültigen Ver⸗ 
abſchiedung des preußiſchen Haushalts erfährt die Telegraphen⸗ 
Union, daß in Preußen der Erlaß eines Notgeſetzes zu⸗ 
nächſt nicht notwendig iſt. Nach den Beſtimmungen des Artikels 
64 der Verfaſſung iſt das Staatsminiſterium ermächtigt, 
notwendige Ausgaben weiter zu leiſten, wenn der Haushalts⸗ 
plan noch nicht feſtgeſtellt iſt. Die Ausgaben dürfen jedoch die 
Sätze des Haushalts des Vorjahres nicht überſchreiten. Die 
Abſtimmung zum Haushalt wird nach Wieder zuſammen⸗ 
tritt des Plenums erneut auf die Tagesordnung geſetzt wer⸗ 
den. Da die Erhöhung der Grundvermögensfteuer nach dem 
Ergebnis der Abſtimmung am Freitag durch ordentliches Ges 
ſetz nicht möglich geweſen iſt, wird nunmehr die preußiſche Re⸗ 
gierung eine Notverordnung erlaſſen, die ſich inhaltlich 
mit der Geſetzesvorlage decken wird. 

Am Freitag nachmittag fand eine kurze Kabinetts⸗ 
fitzung ſtatt, in der der Erlaß einer Notverordnung be⸗ 
ſprochen wurde. Der ſtändige Ausſchuß des preuß. Landtages 
wird bereits am Sonnabend mittag zuſammentreten, um ſich 
mit dieſer Notverordnung zu beſchäftigen. Zur Abſtimmung 
über die Steuern iſt noch zu bemerken, daß die chriſtlich⸗natio⸗ 
nalen Bauern ſich an der Obſtruktion nicht beteiligt, ſon⸗ 
dern Ablehnungskarten abgegeben haben. 


Polniſche Vorwürfe gegen Litauen 

Warſchau. Das letzte Beſchwerdetelegramm des li⸗ 
tauiſchen Außenmintſters Zauni us in Genf wegen polni⸗ 
ſcher Uebergriffe an der litauiſch⸗polniſchen Grenze nennt 
das Regierungsblatt „Expreß Poranny“ eine „ungeheuerliche 
Verleumdung Polens durch Litauen“ und „einen neuen 
Haßparoxismus Kownos“. 
tauens beruhe auf einer Lüge. Gerade Litauen habe ſich immer⸗ 
fort, beſonders in der letzten Zeit, zahlreiche Grenzüberſälle und 
andere Uebergriffe Polen gegenüber zu Schulden kommen laſſen. 
Dieſer heftige Ausfall des polniſchen Regierungsblattes entſpricht 
völlig der hier üblichen Taltik des „Spießumdrehens“. 
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„Graf Zeppelin“ über Rio de Janeiro 
So ſah die Hauptſtadt Braſiliens den Luftkreuzer bei ſeiner Ankunft am 24. Mai. 


Der Kampf um Preußen 
der Landtag beſchlußunfähig — Annahme des Haushalts 
diurch die Oppoſition verhindert — Obſtruktion gegen Braun 


Das Blatt erklärt, die Anklage Li⸗ 


Frau Naidu verurteilt 
Weitere Zuſammenſtöße in Indien. 

London. Frau Naidu iſt am Freitag wegen ihrer Teilnahme 
an den Angriffen auf das Salzlager von Dharaſana zu 9 Mo⸗ 
naten einfachen Gefängniſſes — ohne Zwangsarbeit — verur⸗ 
teilt worden. Die in dem Lager von Worli in der Nähe von 
Bombay untergebrachten 250 Gandhianhänger ſind in den Hun⸗ 
gerſtreik getreten. 

Bei weiteren Angriffen auf das Salzlager von Wadal a 
wurden am Freitag 47 Freiwillige verhaftet. In Rangoon 
kam es zu ſchweren Zuſammenſtößen zwiſchen ſtreikenden Dock. 
arbeitern und einer Anzahl Chineſen, die als Streilbrecher für 
die Beladung von Schiffen gedungen worden waren. 


England gegen den Palriarchen 
von Jeruſalem? 


Rom. Nömiſche Blätter verzeichnen ein Gerücht, das in zien 
niſtiſchen Kreiſen alems umgehe, w. der bisherige Par 
triarch von 


Italien zurückkehren werde. Man behauptet, daß die eng; 
liſche Regierung feine Abberufung verlangt habe und die Ernen. 
nung eines britiſchen katholiſchen Biſchofs zum Patriarchen von 
Jeruſalem gefordert wird. Das „Giornale d'Italia“ meint, das 
Gerücht über die Abberufung des italieniſchen Patriarchen könne 
wahr ſein. Das Blatt will aber an die Ernennung eines briti⸗ 

ſchen Nachfolgers nicht glauben, denn im Heiligen Lande gebe es 
viele italienische Miſſionen und der Vatikan müſſe ſich um fie 
kümmern. Im übrigen hebt das Blatt hervor, daß der bisherige 
Patriarch ſein Amt ohne jede Politik geführt habe. 


Mordanſchlag auf den Miniſter⸗ 
Präſidenten von Malta 


London. Freitag vormittag iſt auf den Miniſterpräſiden⸗ 
ten von Malta, Lord Strickland, einem Telegramm aus 
Malta zufolge ein Mordanſchlag verübt worden. Ein 
noch Unbekannter feuerte aus unmittelbarer Nähe auf Lord 
Strickland einen Schuß ab, ohne jedoch zu treffen. Ein⸗ 
zelheiten ſtehen noch aus. 


Schenkung der Rodefeller-Stiftung 

München. Nach einer Meldung der „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ hat die Rockefeller⸗Stiftung der Män⸗ 
chener Univerſität eine große Schwenkung ge⸗ 
macht, die es der Univerſität ermöglichen wird, ein neues zoolo⸗ 
giſches Inſtitut und ebenſo ein neues phyſikaliſch⸗chemiſches In⸗ 
ſtitut zu bauen. 


Amerikas Furcht vor den Kommuniſten 
Unterſuchung der kommuniſtiſchen Propagandatätigkeit in USW, 
Neuyorl, Das Repräſentantenhaus hat mit 210 gegen 18 
Stimmen beſchloſſſen, eine Unterſuchung über die kom⸗ 
muniſtiſche Propagandatätigkeit in den Vereinigten Staa 
ten durchzuführen. Die Unterſuchung ſoll ſich auf die Tätigkeit 
der Amtorg, der ſowjetruſſiſchen Handelsvertre⸗ 
tung erſtrecken. 1 


Mißtrauen 75 en den Memelland⸗ 
> 


fidenten 


Memel. Der memelländiſche Landtag hat in feiner Donners. 
tagſitzung den Mißtrauensantrag des Abgeordneten Gubba 
(Landw.⸗Part.) gegen den Präſidenten Hadgiehn angenom⸗ 
men. Gubba hatte bereits in den vorhergehenden Landtags⸗ 
ſitzungen das Verhalten Kadgiehns beſonders bei der Ausſtellung 
von Päſſen, in denen deutſche Namen willkürlich litaui⸗ 
ſiert wurden, ſtark kritiſiert. Kadgiehn war zur geftrigen 
Sitzung überhaupt nicht erſchienen. Der Präſident habe, jo be⸗ 
tonte Gubba, in allen wichtigen Fragen, die die memelländiſche 
Autonomie beträfen, dem Gouverneur nachgegeben. Gegen den 
Mißtrauensantrag ſtimmten nur vier Abgeordneten des litaui⸗ 
ben Blocks und ein Abgeordneter der Arbeiterpartei. 


Beſchlüſſe des auswärligen Ausſchuſſes 


Berlin. Der auswärtige Ausſchuß genehmigte in feiner 
Sitzung die Notenwechſel zum deutſch⸗portugieſiſchen Han⸗ 
delsabkommen, der den Ananaszoll betrifft und das Abkommen 
zwiſchen Deutſchland und den Oſtſeeſtaaten über die Regelung 
der Stollen⸗ und Flundernfiſcherei in der Oſſſee. 1 6 


Jeruſalem, Monſignore Barlaſſima, ganz nach N 
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Polnisch Schiefen zum 9. Bundestag des Afa Bundes 


A Vom gerechten Richter 5 ee für 1 5 vorbei find und bez Beamte nicht mehr. ee 1 
1 ; zieh ei ändli ; am Sonntag zu ſeiner 9. Bundestagung zuſammen. Es iſt wieder, wie in ber orkriegszeit, „ N N 
1111 And. „ die einzige deutſche Angeſtelltengewerfſchaft, die auf dem | Knecht des Betriebsleiters it, der Zuckerbrot und Peitſche 
beſtem Wiſſen Ar Gewiſſen Leider verändert ſich die Ge⸗ Boden des Klaſſenkampfes ſteht, wenn dieſer Klaſſenkampf⸗ im Intereſſe des Kapitals zugleich gegen den Arbeiter an⸗ 
= gechtigteit an ſich dauernd 8 geſtern gut und richtig gedanke ja leider in den perſchiedenſten Ortsgruppen noch | wenden muß. Und darum wird das Verhältnis 1 
war raucht heute ſchon nicht mehr zu Kan kann ſogar nicht jo richtig zum Ausdruck kommt. Aber allein das Be: Angeſtellten und Arbeitern in den Betrieben verſchlechtert, 
morgen als Verbrechen . werden. Nicht im kenntnis zum Klaſſenkampf iſt in unſerer Zeit im Kampf und darum der Weg des Zuſammengehens der Hand» und 
bür . Necht an ſich Das hat ſich ſeit Hammurabi gegen die Reaktion ſchon viel. Denn es iſt ein Beweis, daß Kopfarbeiter unterbunden. Wir Sozialiſten und wir Klaſ⸗ 
alf in den letzten fünſtauſend Jahren herzlich wenig ver- der gleiche Weg gegangen werden ſoll, den die ſozialfſtiſche ſenkämpfer müſſen denn darum jede Möglichkeit benutzen, 
ändert. Aber das politiſche Recht und Unkecht iſt eben Arbeiterſchaft gehen muß, wenn fie über die kapitaliſtiſche dieſe 3 hervorzuheben, auf das gemeinſame In⸗ 
ehr wandelbar, und damit haben Rn: uns abzufinden Herrſchaft ſiegen ſoll. Der freie Angeſtelltenbund gehört tereſſe der Arbeiter und Angeſtellten hinzuweiſen. 
N 200 in der freien Republik ) 5 ſalſo geiſtig und in ſeinen Tendenzen der Arbeiterſchaft an, Es iſt Aufgabe der Arbeiterzeitung, der ſozialiſtiſchen 
5 ; . | wenn er ſich eben aus der Lage der heutigen Verhältniſſe | Bannerträgerin, jede Gelegenheit wahrzunehmen, um dieſe 
Da ſteht jeit 1926 ein Mann an der Spitze bes polni⸗ unterſcheidet, weil zwiſchen Arbeiter⸗ und Angeſtelltengewerk⸗ Gegenſätze aufzuzeigen und Wege zu weiſen, daß über die 
hen Staates, der etliche Jahre vorher nech ſieben euro⸗ ſchaften nicht der nötige Kontakt beſteht, und leider iſt auch heutigen Verhältniſſe hinaus eine Brücke geſchlagen wird, 
e Ländern und Regierungen als böſer Umſtür ze die große Forderung, daß Arbeiter und Angeſtellten zuſam⸗ daß ſich Angeſtellte und Arbeiter die Hand reichen zum ge⸗ 
& rund ganz gefährlicher Me nid galt. Deſſen mengehören, jo im Laufe der Jahre nach der Revolution zu: meinſamen Kampf, zur Beſeitigung des kapitaliſtiſchen 
Steckbrief allen politiſchen Boligeiorganen bekannt war, nichte geworden. Nicht allein durch Schuld der Beamten, Syſtems. Darum a unjer Fer del an der Tagung des 
und der von ſeinen eigenen Behörden recht oft ins Gefäng- ſondern auch durch die Schuld der Arbeiter, die eben in den Afabundes denn dort wird wieder das Programm feſtgelegt, 
nis und einmal ſogar nach Sibirien geſchickt worden war. Horgeſetzten nicht Klaſſengenoſſen, ſondern, jagen wir beſſer, welches Wegweiſer für die nächſte Zutunft ſein ſoll. Nicht 
Eine kleine Erſchütterung im europätichen auen Unterdrücker ſehen. Die Verſuche, Arbeiter und Angeſtellte nur Rechenſchaft über abgehaltene Verſammlungen und 
einige beinahe unweſentliche Veränderungen in der Genealo⸗ nicht nur in den Gewerkſchaften, ſondern auch auf der Ar⸗ Lohnbewegung, nicht nur ein trockener Kaſſenbericht machen 
ſerer regierenden Häuſer, etliche hundert verrückte beitsſtätte zuſammenzubringen, ihnen zu zeigen, daß ſie gen | den Kampfeswillen aus, ſondern Wegweiſe, wohin uns alle 


gie un 
Hrenzſteine, — und aus dem Staatsverbrecher von anno meinſame Intereſſen haben, find zwar heute als geiheitert | die Zukunft führt. Mag da die Sorge noch ſo groß ſein, wie 
1 damals ijt ein Staatsheiliger von Heute geworden. And | anzujehen. Aber ers Rien Dir es, daß es doch eine | man ſich zum Arbeiter im täglichen Getriebe ſtellt, man muß 
ER Bean man früher ins Loch geſteckt wurde, wenn man ihn Angeſtelltenorganiſation gibt, die das Wort „frei in ihrem dieſen, antipathiſchen Zuſtand überwinden und klar und deut⸗ 
lobte, dann fliegt man heute in die Klotka, wenn man... | Titel und die Abſicht zum Klaſſenkampf in ihrem Programm lich zum Ausdruck bringen, daß Angeſtellte und Arbeiter zu⸗ 
Würde man fliegen, wenn es jo nach dem Willen hat. Das iſt zunächſt nicht viel, aber etwas, was für die ſammengehören, und wenn der Bundestag auch berückſichtigt, 
diverſer ſchnurriger Patrioten ginge, die unbedingt ihren [Zukunft Wegbereiter zur Juſammenarbeit der Arbeiter⸗ und daß es ihm daran liegen muß, daß er in den geſetzesſchaffen 
lebendigen Heiligen haben müſſen. Schon, um die eigene Angeſtelltengewerkſchaften führen kann. — den Körperſchaften eine Vertretung hat, dann muß er auch 
AMieinheit und Erbärmlichkeit in ſeinem Heiligenſchein beſſer] Dieſe Tatſache, daß wir eine deutſche Angeſtelltenbewe⸗ einſehen, daß nur die „Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei 
beleuchtet zu ſehen. Glücklicherweiſe find re nicht ganz gung haben, die den Klaſſenkampf im Gegenſatz zu den bür⸗ | in Polen“ ihm dieſe Vertretung ſichern kann. Die bürger⸗ 
verbyzantinert, und im freien Polen iſt doc noch hin und gerlichen Angeſtelltenorganiſationen nicht grundſätzlich ab: lichen Parteien wünſchen ja nur ſeine Stimme, um mit ihrer 
5 wieder ein freies Wort und eine offene Meinungsäußerung lehnt, iſt es, die uns veranlaßt, den Tagungen des Afabundes | Hilfe als Vertreter des kapitaliſtiſchen Syſtems die heut gott⸗ 
erlaubt. Noch finden ſich Richter, die auch durch den dickſten größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Und wir haben dazu gewollte kapitaliſtiſche Ausbeutung für Arbeiter und Ange⸗ 
Weihrauchnebel ziemlich klar ſehen, und die ſich ihre Objek⸗ | um jo mehr Veranlaſſung, als eine Anzahl der Ajabündler | jtellte zu verewigen. Die Angeſtellten müſſen heraus aus 
tivität bewahren im Sturmgewoge der wechſelnden politi⸗ in verſchiedenen Ortsgruppen auch Träger der ſozialiſtiſchen den engeren Verhältniſſen und zur Zuſammenardeit mit den 


— — 


ſchen Meinungen rund herum. . Idee ſind, alſo unſere Kampfgenoſſen ſind. Gewiß wird | Arbeitern, ſich ihren Erfolg im ſozialen und wirtſchaftlichen, 

18 Herr Richter Kawezak vom Warſchauer Kreisgericht mancher unſerer Genoſſen in Stadt und Land jagen: Ja, ja aber auch im politiſchen Leben ſichern. Und das bindet 

ift ein ſolcher Mann. Man ſollte ihn nicht vergeſſen. In die Afabündler. And wir ſtimmen dem zu, mit dem Anter⸗ uns Klaſſenkämpfer für die Zukunft. — N 
den Schulleſebüchern unſerer Kinder ſollte man von ihm ſchied, daß man immer Schuld und Sügne oder Licht und Darum wünſchen wir auf dieſem Wege der 9. Bundes⸗ 


ſchreiben, als von einem nacheifernswertem Beispiel für die Schatten zu verteilen verſuchen muß. Dort, wo beherzigte tagung der Freien Angeſtellten den beiten Erfolg und eben 
Jugend. Denn es begab ſich, daß ein paar armſelige Stu Genoſſen zu ihren Vorgeſetzten und Beamten den richtigen der Hoffnung Ausdruck, daß dieſe Tagung ſegensreich für 
dentlein vor ſeinem Richterſtuhl ſtanden, der Lazarowicz, Weg finden, dort werden ſie auch Weggenoſſen zum Sozia⸗ die Jukunftsentwicklung des Afabundes ſein möge! In 
der Suchomski und der Mendrzejewski. Und dieſe drei jun⸗ lismus unter den Afabündlern finden. Niemals darf ver⸗ dieſem Sinne: Friſch auf zum Sieg! Ill. 
gen Leutchen waren eines ſchweren Staatsverbrechens an⸗ geſſen werden, daß die Zeiten der revolutionären Gärung i 


geklagt, vom Staatsanwalt perſönlich. 
Das heißt, jo ganz richtig ſtanden die Leutchen noch nicht 


vor ihrem Richter. Sie ſollten erſt ſtehen, und der Herr 8 ® 0 
N en hatte auch die beſten Abſichten. Sein ee: 2 
tiſches Herz fühlte ſich nämlich mächtig gekronken. Indem gr fi % se Ur 1 UN ei ei 
die drei Studentlein ſeiner Meinung nach ein ſchweres Ver⸗ g 8 


echen begangen hatten, das ſämtliche Grundfeſten des poln. f ; 
dess ins be 10 8g eee eee Vor einer Verſchmelzung der N. P. N. ul, Den Jarlontwien!, = Eine 

N s begab ſich nämlich, daß am 19. Mai der amenstag u 1 7 . P. 2 ir 

Pilſudstte wal, Das begibt fch alle Fahre, automatiih, Front gegen die Ganacia — Wird die N. P. N. die Einladung annehmen? 

dan ohne unſer Zutun. Hat an ſich gar nicht viel zu ſagen, Korfanty braucht in dem zweiten Schleſiſchen Seim eine mo ſelbſtändigen Klub im Sejm bilden und müſſen eine Anlehnung 
t eigene Angelegenheit des Empfängers. Etliche ſchnurrige raliſche Satze, und er gedenkt die N. P. R. ins Schlepptau zu an einen anderen Klub ſuchen. Jetzt weiß Korfanty, wie ſtark die 


atrioten in Warſchau meinten aber, das wäre Angelegen⸗ nehmen. Schon die vorgeſtrige „Polonia“ hat die N. P. R. vor | N. P. R. iſt und ſtreckt zu ihr verſöhnend die Hand aus. 
heit des ganzen Volkes. And ſie klebten mächtige Bekannt⸗ den Angriffen der „Gazeta Robolnicza“ in Schutz genommen, was In dem geſtrigen Artikel ſagt Korfanty, daß keine grundſätz⸗ 
maachungen an den Wänden und Mauern, worin ſie die Be⸗ allgemein aufgefallen iſt, denn ſchließlich und endlich kann die N. liche Meinungsverſchiedenheit zwiſchen ſeiner Partei und der N. 
| 8 völkerung aufforderten, den 19. Mai wie einen natio⸗ P. R. ſich auch wehren, denn ſie gibt ein Blatt heraus, das zwar ] P. R. beſtehe, da beide nationaliſtiſch und klerikal ſeien. Denn 
‚ME 2 5 . we hä 2 begehen. Als ob wir noch nicht Felt: | wenig geleſen wird, aber dafür umſo lauter ſchreit. WAR, 175 55 ade den N * 5 See 
Stu 3 * ; 1 In der geſtrigen „Polonia“ rückt Korfanty mit einem Tan | angegriffen hat, hat er Icon verde en und er hofft, daß der 

tun =: anz fle ir anten t ‚ne gen Artikel heraus, in welchem an die N. P. R. direkt eine Ein» Grajek ihm auch bereits verziehen hat. 
u. Gemeſter im Rückſtande. Und weil fie ſich ärgerten ladung zur Mitarbeit auf allen Gebieten des politiſchen, wirt⸗ Es iſt ſchade — ſagt Korfanty in ſeinem Artikel — um die 
wollten ſie eben w ieder ärgern Ein ganz natürlich⸗ ſchaftlichen und kulturellen Lebens ergeht. Dieſer Artikel üft ſehr moraliſchen und materiellen Kräfte, die in dem Bruderlampf vers 
menſchliches Verlangen. Alſo pinſelten ſie mit ſchwarzer bezeichnend und wir wollen auf die Sache etwas näher eingehen. geudet werden, die aber für andere Zwecke angewendet werden 
Farbe eine allerdings nicht ſchmeichelhafte Aufforderung Dieſer Artikel iſt ſchon deshalb bezeichnend, weil im vorigen | und dem Polentum, dem chriſtlich⸗ſozialen Lager, der Demokratie 
auf die Plakate und ſetzten zwei Nullen dazu. Ein zarter Hin⸗ Jahre, als die erſten ſchleſiſchen Kommunalwahlen ausgeſchrie⸗ En Bi ge in pr Ho ARE E er 
; ; ießli 5 ; ; „ben wurden, die N. P. R. mit einer Offerte an Korfanty heran: | könnten. Durch die Vereinigung der moraliſchen und materiellen 
weis auf ein Oertchen, das ſchließlich auch Pilſudski auf 5 Kräfte hätte man viel mehr erobern können und wenn nicht die 


u 5 und bleiben will. an erwiſchte gerückt iſt und gemeinſame Sache machen wollte. Damals hat räf | ern 5 
* 3 1 bei ihrer e A Korfanty das Angebot der N. P. R. abgelehnt und hat in einer Hälfte, ſo doch zumindeſtens 20 Sejmabgeordnete in den Schle⸗ 


i 6 srichter. Und der Staatsanwalt Verſammlung in Rybnik gejagt, daß es ihm nicht einfällt, eine ſiſchen Sejm ſchicken können. Auch hätten wir in den ſchleſiſchen 
5 1 e des 8 532 S en gemeinſame Front mit der N. P. R. zu ſchaffen, denn die N. P. Gemeinden gemeinſam die Hälfte aller Vertreter erobern können. 
Strafgeſetzbuches. R. iſt ein teurer Kumpan und läßt ſich alles gut bezahlen. Zu⸗ So redet heute Korfanty, während vor den Wahlen eine 
6 Wurde aber abgewieſen vom Richter Kawczak. erſt ſoll die N. P. R. zeigen, was fie kann und was fie hat. ganz andere Meinung vertreten wurde. Vor den Kommunal⸗ 
Denn, ſo entſchied der, das Ankleben dieſer Aufforderung zur Nun hat die N. P. R. gezeigt, was fie kann und was ſie hat. wahlen wurde die Behauptung aufgeſtellt, daß das getrennte 
Feier des 19. Mai iſt kein amtlicher Akt. Der 19. Mai Sie 3 viel und hat auch nicht viel, aber ſie iſt da. Sie Marſchieren im Wahlkampfe geeignet erſcheint, alle polnischen 
elöſt iſt auch lein ſtaatlicher Feiertag. Alſe kann von konnte jedenfalls einige Dutzend Vertreter in die gcgleſſſchen Rom. Stimmen zu erfaſſen, denn nicht alle wollen für Korfantg ſtim⸗ 
keiner Beleidigung des Staatsminiſters Pilſudski in diefem | munen einführen und bei den Sejmwahlen zum Schleſiſchen Seim Kir und wieder andere wellen für die N. P. R. nicht ſtimmen. 
ZJuſammenhange nicht die Rede ſein. hat ſie aus eigener Kraft drei Sitze erobert. Viel iſt das nicht, S zt ſehnt ſich wieder Korfanty nach der gemeinſamen Front mit 
Ganz meine Meinung. —ky. denn die drei N. P. R.⸗Abgeordneten können nicht einmal einen der N. P. R. 
8 8 22 5 er — - Mit großer Sorge iſt Korfanty um den Einfluß auf die ſchle⸗ 
4 15 Millionen Zloty Wahlfonds für die Sanacja ſiſchen Arbeiter erfüllt. Er verweiſt auf die Wühlarbeit der „Ges 
: Die polniſche . ur verbreitet 1 7 5 eine 8 em 3 eye die — 8 5 ae ge 
unglaubliche Meldung über die ung eines illionen Es kann bald zu ſpät werden, denn die iter wenden ſich dem 
gen ee 8 5 N 9 5 n e ze 3 nn er 5 5 1 
eit längerer Zeit finden zwiſchen der eitung der nacja⸗ et. ir i s chriſtlich⸗ſoziale Lager nicht konſolidieren, 
ug und 5 polniſchen end e 1 ſtati, a. es iepen bee 5 * . e dann = 
über die Schaffung des Wahlfonds für die Sanacja, in der er⸗ nichts mehr. Daher müſſen die beiden Gewerkſchaften, nämli 
ühnte Hö ch die Induſtri 0 ändlich nicht aus 7 ie die Korfantygewerkſchaft und di olniſche Berufsvereinigung, 
1 3 * * rn Am Freitag, den 29. Mai 1950, nachm. 4 Ahr eine en 8 8 müſſen er ee 
Taſchen der Konſumenten. Die Induſtriellen ſollten ſich bereit findet im Saale des Zentralhotels, Kattowitz, eine meinſamen Kräften ihren Einfluß auf die Arbeitermaſſen auf⸗ 
erklärt haben, das Geld zu beſchaffen, dafür aber erhalten ſie recht erhalten. I 


Konzeſſionen von der Regierung. 1 N if | r Zuletzt kommt Korfanty auf den zweiten Sejm zu ſprechen 8 
Die Hütteninduſtrie wird 5 Millionen Zloty geben und Tüllen I Letz 40 1 f P all f [ Der wach heiähriger Untätigkeit vor großen Aufgaben ſteht. In 


erhält dafür die Genehmigung, die Eiſenpreiſe zu erhöhen. dem erſten Seim haben beide Parteien zuſammengearbeitet und 
Die Grubeninduſtrie wird einen noch höheren Beitrag ſpendieren ſo ſoll es auch in dem zweiten Seim bleiben. Offen und ehrlich 


und verlangt dafür eine Reihe von Konzeſſionen, die bis dato noch ſtatt. Tagesordnung: N I — heißt es zuletzt — ſtrecken wir die Rechte aus, zum Frieden N 
nicht genau feſtſtehen. Vor allem werden gewiſſe Erleichterungen | 4 Eröffnung und Begrüßung und zur gemeinſamen Arbeit im Intereſſe unſeres Volles, des 


bei nungen mit der Regierung verlangt . Die Zucker⸗ n 2 a Stag N 0 < 
r Wahlfonds 2 Millionen Zloty beschaffen 2. Tätigfeits- und Kaſſenbericht S 7 3 N | * 
unnd erhält auch eine Reihe von Konzeſionen. 3. „Die Frau und der Sozialismus „Ref. Gen. Kowoll 1 Die N. > 9 7 ehr W 58 beer EM Begriff, 

m. Die Verhandlungen haben mit den ſchleſiſchen, poſenſchen und 4. Anträge und Verſchiedenes e läßt 5 Klarheit 5 ee e 
138 1 1 1 Zur Teilnahme berechtigt Find die Vorſitzenden u.! Dele⸗ | find neugierig, wie die N. P. R. darauf reagieren wird. Die drei 
nue 8 e der Konſumenten, zugunſten des Sanacja⸗ gierte jeder Frauengruppe, ſowie 1 Delegierte von Partei⸗ N. P. N.⸗Abgeordneten im Seim bedeuten für Korfanty nicht 
wahlfonds. Wir werden höhere Preiſe für Bedarfs⸗ und Kon⸗ vereinen, die ein Intereſſe an der Frauenbewegung haben viel, denn Sigg wird ſein Einfluß nicht größer, aber, wie ge⸗ 
ſumartitel bezahlen, damit die Sanacja einen hohen Wehlfonds Der Bezirksausſchuß Berz 8 . uns br ee 5 1 AR 
erhält. Das iſt etwas, was noch nicht dageweſen war, was aber kombi > 10 g. 5 ſchlaue Politiker will 5 hlag die 
Me Zeit der Sanacja möglich iſt. Gegen eine ſolche Zumutung J. A.: A. 0 Peſition der Sanacja im zweiten Sejm ſchwächen. 
müßte ſich das ganze Volk aufraffen und das ſchädliche Syſtem 0 

hr beſeitigen. 5 5 
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u. — TREE CURSE TRIKOT ‚———— BETONEN RT 


Das Sanacjaorgan droht 
In den politiſchen Kreiſen der ſchleſiſchen Wojewodſchaft wird 


Lavon erzählt, daß der Korfantyklub im Schleſiſchen Sejm die 


Abſicht hat, Korfanty zum Sejmmarſchall des zweiten Schleſiſchen 
Seim vorzuſchlagen. Zu dieſer Frage nimmt heute das hieſige 
Sanacjaorgan Stellung und ſpricht die Meinung aus, daß es un⸗ 
wahrſcheinlich iſt, daß ſich im Sejm eine Mehrheit für die Kor⸗ 
fantydiktatur finden ſollte. Man glaubt nicht, daß die N. P. N. 
und die Deutſche Wahlgemeinſchaft für die Kandidatur Korfantys 
ſtimmen werden. Dann aber jagt die „Polska Zachodnia“: 
Sollte ſich aber, entgegen unſeren kritiſchen Betrachtungen, eine 
Mehrheit für die Korfantykandidatur auf den Sejmmarſchall. 
poſten finden, ſo käme das einer unvermeidlichen und baldigen 
Ka taſtrophe für den Schleſiſchen Sejm gleich. Es wäre daher gut 
daß in den Reihen der ſchleſiſchen Sejmabgeordneten ſoviel Ver⸗ 
antwortungsgefühl, bezw. Selbſterhaltungsinſtinkt aufgetrieben 
wird, daß noch rechtzeitig dieſe gefährlichen Spiele angehalten 
werden, die mit kataſtrophalen Konfequenzen drohen. 

Die Sprache läßt jedenfalls an Deutlichkeit nichts mehr zu 
wünſchen übrig und ſie iſt ſo zu verſtehen, daß, falls Korfanty 
zum Sejmmarſchall gewählt werden ſollte, die Auflöſung des 
Sejms zu erwarten iſt. In Warſchau wurde geitern vordemon⸗ 
ſtriert, wie es gemacht wird und wir können darauf gefaßt ſein, 
daß es bei uns auch nicht anders wird, ſelbſt, wenn Korfanty zum 
Sejmmarſchall nicht gewählt werden ſollte. NR 


Die ſchleſiſchen Sejmabgeordneten 
leiſten kein Gelöbnis 

Am kommenden Dienstag findet die erſte Sitzung des neu⸗ 
gewählten Schleſiſchen Sejms ſtatt, und daher wird das Intereſſe 
für den Sejm immer größer. U. a. befaßt man ſich auch mit der 
Verpflichtung der ſchleſiſchen Sejmabgeordneten, die ſonſt in allen 
geſetzgebenden Körperſchaften, und ſelbſt in den Gemeinderäten, 
üblich iſt. Nach dem Organiſchen Statut für Schleſien iſt von 
einem Gelöbnis der Sejmabgeordneten im Schleſiſchen Sejm keine 
Rede und tatlächlih wurden die Abgeordneten im erſten ſchle⸗ 
ſiſchen Seim nicht verpflichtet. Die Geſchäftsordnung des Schle⸗ 
ſiſchen Sejm, wie ſie durch den erſten Sejm beſchloſſen wurde, 
ſieht auch keine Verpflichtung der Abgeordneten vor, und es iſt 
anzunehmen, daß auch in dem zweiten Sejm die Verpflichtung 
entfällt, es ſei denn, daß der Sejm die Geſchäftsordnung abän⸗ 
dert. Der Schleſiſche Sejm iſt wohl das einzigſte Parlament, in 
welchem die Abgeordneten nicht verpflichtet werden. 


Verlängerung der Anterſtützungsſätze 
um weitere 17 Wochen 

Das Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſterium veröffentlicht 
eine neue Verfügung, wonach für alle diejenigen Arbeitsloſen, 
welche eine Unterſtützung nach dem Erwerbsloſenfürſorgegeſetz 
vom 18. Juli 1924 erhalten und deren Karrenzzeit am 31. Mai 
abläuft, die laufenden wöchentlichen Beihilfen um weitere 17 
Wochen verlängert werden. Es handelt ſich hierbei um Beſchäf⸗ 
tigungsloſe, die innerhalb der Wojewodſchaft Schleſien wohnhaft 
ſind. Die Auszahlung der Anterſtützungsſätze nimmt der „Fun⸗ 
duſz⸗Bezrobocia“ (Arbeitsloſenfonds) und zwar durch die zu⸗ 
ſtändigen Gemeindeämter vor. 


Bon der Kattowitzer Handelskammer 
Ab 7. Mai d. Is. wurden die Ingenieure Stanislaus 


Lolewinski aus Nowy⸗Bytom und Roman Czut aus Siemiano⸗ 


witz zu Gerichtsſachverſtändigen für die Eiſenhandelsbraſiche. 
innerhalb des Landgerichtsbezirks Kattowitz, ernannt. 9. 


Rückkehr von Ferienkindern 

Das „Rote Kreuz“ in Kattowitz gibt bekannt, daß am 
Montag, den 2. Juni, von der Erholungsſtätte Jaſtrzemb⸗Zdroj 
Kinder aus den Ortſchaften Schoppinitz, Janow, Rybnik und 
Siemianowitz zurückkehren. Die Eltern bezw. Erziehungsbe⸗ 
rechtigten werden erſucht, ihre Kinder am gleichen Tage nach⸗ 
mittags 3 Uhr vor der 3. Klaſſe des Kattowitzer Bahnhofs 
abzuholen. . 


0 


Kaltowitz und Umgebung 


Der engliſche Bergarbeiterführer Cook ſpricht zur Ar⸗ 


beiterſchaft. 

Im Anſchluß an den internationalen Bergarbeiterkongreß 
in Krakau, hatte die hieſige Arbeiterſchaft Gelegenheit, ſo 
manchen der ausländiſchen Delegierten in Verſammlungem 
ſprechen zu hören. So veranſtalteten geſtern die polniſchen 
Klaſſenkampfgewerlſchaften im Saale des „Tivoli“, Kattowitz 
eine Verſammlung, in welcher der bekannte, engliſche Bergar⸗ 
arbeiterführer Cook referierte. f 

Nach 5 Uhr eröffnete Gen. Chruszoz die Zuſammen⸗ 
kunft, indem er alle Erſchienenen willkommen hieß und vor 
allem den auswärtigen Gaſt begrüßte, der von den Anweſen⸗ 
den mit dem Ruf „Cook idzie“ ſtürmiſch empfangen wurde. Im 
Namen der P. P. S. ſprach Gen. Janta ebenfalls herzliche 
Begrüßungsworte, im Namen der D. S. A. P. Gon. Kowoll, 
welcher ſeiner Freude Ausdruck verlieh, durch die Anweſenheit 
des Gen. Cook mit dem engliſchen Proletariat, wenigſtens für 
Stunden verbunden zu ſein. In längeren Ausführungen be⸗ 
handelte dann der Gen. Stanczyk die Lage der hieſigen 
Arbeiterſchaft, und forderte dieſe zum Kampf auf für die Idee 
des Sozialismus. 

Nun erteilte der Verſammlungsleiter dem Gaſt das Wort. 
Gen. Cook referierte natürlich in engliſcher Sprache, äußerſt 
temperamentvoll, mit lebhaften Handbewegungen. Redner gab 
ſeiner Freude Ausdruck, hier bei den polniſchen Kampfbrüdern 
weilen zu können, behandelte die politiſche Wichtigkeit des 
Klaſſenkampfes und proteſtierte vor allem heftig gegen jede 
Kriegsmachination. Die Leidenſchaftlichkeit des Referenten, 
mit welcher er immer wieder die internationale Verbrüderung 
der Arbeiter betonte, ging den Hörern zu Herzen und wird Je⸗ 
dem ewig in Erinnerung bleiben. Stürmiſcher, brauſender Bei⸗ 
fall dankte den Ausführungen des Gen. Cook. Als Ueberſetzer 
fungierte Gen. Leidinger, Warſchau. 5 

Der Beſuch hätte allerdings beſſer fein können, man hätte 
— ein größeres Intereſſe für dieſe Veranſtaltung erwarten 

nnen. 


Die diesjährigen Gerichtsfſerien. Wie wir erfahren, be⸗ 
ginnen am 15. Juni die diesjährigen Gerichtsferien, welche bis 
zum 15. September andauern. In dieſer Zeit wird voraus⸗ 
ſichtlich in der Woche nur einmal die Zollſtrafkammer und zwei⸗ 
mal die Strafkammer tagen. 


Anſtatt beſſer wird es immer ſchlimmer 


Die Zahl der Arbeitsloſen ſteigt — Die Hoffnung auf den Herbſt — 66 Groſchen 
Unterſtützung pro Kopf — In Polen werden auch 16 Stunden pro Tag gearbeitet 


N Aus Schwientochlowitz kommt die Meldung, daß in der 
letzten Zeit die Zahl der Arbeitsloſen um 979 Köpfe ge⸗ 
ſtiegen iſt. Dann wird weiter aus demſelben Kreiſe berichtet, 
daß im Monat Mai die Zahl der Beſchäftigten von 46 968 
auf 45 700, oder um 1168 Arbeiter zurückgegangen iſt. Auf 
‚allen Gruben find jede Woche 3 Feierſchichten eingelegt Die 


Erzgrube in Brzozowice hat ihren Betrieb gänzlich eingeſtellt. 


So im Kreiſe Schwientochlowitz, und in anderen Kreiſen iſt es 
auch nicht beſſer. Die Situation iſt eim ganzen Staate dieſelbe. 

Die Saiſon iſt da, doch von einer merklichen Abnahme 
der ungeheuren Arbeitsloſigkeit iſt nichts zu merken. 

Von den faſt 300 000 amtlich regiſtrierten Arbeitsloſen 
haben bis heute knapp 15 000 Arbeit bekommen. Ein win⸗ 
ziger Prozentſatz, der für die Geſamtlage ohne größere Be⸗ 
deutung iſt. Es iſt ſchlechter als im Vorjahr, das ſchon 
als kataſtrophal galt. Damals „fiel“ die Arbeitsloſigkeit 
Ende April von 184000 auf 155 000, alſo um zirka 16 
Prozent. Heute ſind es knapp 4 Prozent! 

Nichts rührt ſich! Von neuen Bauten iſt nichts zu merken, 
die Fabrikhallen liegen tot da. Die Warenlager ſind vollge⸗ 
pfropft, die Scheunen ſind gefüllt, aber niemand kann kaufen. 
Ueberall fehlt es an Geld; nicht nur den Arbeitsloſen. 


Zwar hat der Handelsminiſter Kwiatkowski dieſer Tage. 


vor Vertretern der Wirtſchaft wieder einmal mit einem ge⸗ 
wiſſen Optimismus von der Zukunft gelproden; doch welcher 
polniſche Miniſter hat dies — mit Ausnahme von Witos: 
„Jutro bedzie gorzej“ („Morgen wird es ſchlechter ſein“) — 
nicht getan? Jetzt ſoll der Herbſt die Beſſerung bringen. 

Früher, im Herbſt und im Winter, wurde der Früh⸗ 
ling als Rettungsbringer geprieſen. Der Herr Profeſſor 
und mehrmalige Minſſterpäftdent Bartel war etwas vor⸗ 
ſichtiger und erzählte u. a. Anno 1927, es werde zirka zwei 
Jahre dauern, bis eine Beſſerung eintrete. 

Alle Termine ſind verſtrichen. Nichts hat ſich gebeſſert. 
905 Gegenteil verſchärfte ſich nur das Elend. Alle neuen 

erſprechungen begegnen einem eiſigen Unglauben. 

Die Saiſon iſt da, doch das Elend nimmt nicht ab, ſon⸗ 
dern wächſt. Immer mehr Arbeitsloſe verlieren ihren An⸗ 
ſpruch auf die paar Groſchen Unterjtüßung aus dem Arbeits⸗ 
loſenfonds. Die Zeit von 17 Wochen, in denen der Arbeits⸗ 
loſe dieſe r in Höhe von 30—50 Prozent jeines 
Lohnes erhält, iſt für die meiſten vorbei. Und bekommt je⸗ 
mand durch Zufall eine neue vorübergehende Arbeit, dann 
hat er im Fall einer eventuellen Arbeitsloſigkeit erſt dann 
einen Anſpruch auf eine neue Unterſtützung, wenn er 20 
Wochen hintereinander im ſelben Betrieb ee hat. 

Der Spießer, der oft über die Arbeitsloſenunterſtützung 
höhnt, iſt in dem irrtümlichen Glauben, daß der Arbeitslose 


bis in alle Ewigkeit ſeine „fürſtliche“ Unterſtützung erhält. 
Von der 17wöchigen Galgenfriſt hat er keinen Dunſt, ebenſo⸗ 
wenig von der Bedingung, daß dieſe kurze Anterſtützungs⸗ 
periode erſt dann eintritt, wenn der Arbeiter das Glück ge⸗ 
habt hat, 20 Wochen hintereinander in einem Betrieb ge⸗ 
ſchuftet zu haben. Hierauf, auf dieſes graue Elend, folgt die 
ſchwärzeſte Zeit, die viele zur vollkommenen Verzweiflung, 
zum Selbſtmord und oft auf Abwege führt. Der Staat, der 
ca. 900 000 000 Zloty — ein Drittel aller Staatsausgaben — 
für unproduktive militäriſche Zwecke ausgibt, ſpendiert dann 
für die Armee der Arbeitsloſen 1% Millionen Zloty und 
überweiſt fie zur weiteren Verteilung an die Wojewodſchaf⸗ 
ten, von denen ſie zu den einzelnen Gemeinden gelangen. 
Letztere beſtimmen über die Höhe ihrer Verteilung. 

Was kommt hiervon in die Hände der Hungernden? — 
Für einen einzelſtehenden Arbeiter täglich — 66 Groſchen, 
eine Familie über 5 Perſonen erhält pro Tag 1.50 Zloty. 
Damit ſie hieran nun nicht zu fett und übermütig werden, iſt 
dafür vom Staate geſorgt, daß eine Familie, ſofern ſie 
mehrere arbeitslos gewordene, frühere Verdiener enthält, 
nicht mehr als täglich 2 Zloty 82 Groſchen erhält. 

Alſo zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel! 

Ein beſonderes Kapitel bilden die Halbharbeitsloſen, 
Leute, die in der Woche oft nur an 4 oder 3 Tagen — oder 
an noch weniger Tagen — „Verdienſt“ haben. Dieſe Armee 
beläuft ſich auf 300 000 Köpfe. — Während nun ungeheure 
Maſſen ohne Arbeit ſind, nichts verdienen und auch nicht 
mehr unterſtützt werden, um allmählich an Unterernährung 
und an ſich leicht einſtellenden Krankheiten zugrunde gehen 
beziehungsweiſe zermürbt werden, wird ein großer Teil der 
noch Beſchäftigten, deren Löhne meiſt unter dem Exiſtenz⸗ 
minimum ſtehen, zermürbt durch Ueberarbeitung. 

Der Bruch des Achtſtundentages iſt an der Tagesord⸗ 
nung. 10⸗, 12⸗, 14⸗ ja ſogar 16ſtündiger Frondienſt iſt gang 
und gäbe. Kein Arbeitsinſpektor regt ſich darüber mehr auf. 

Könnte nicht durch eine ſtraff durchgeführte Innehal⸗ 
tung der geſetzlich verankerten Sſtündigen Arbeitszeit einem 
ungeheuren Teil der Arbeitsloſen geholfen werden? Natür⸗ 
lich würde dieſe Maßnahme nicht das Uebel an der Wurzel 
faſſen. Letzteres liegt (neben einer gewiſſen Auswirkung 
der allgemeinen Weltkriſe) vor allem in der Finanzwirt⸗ 
ſchaft des polniſchen Staates begründet, der den Löwenanteil 
ſeiner Einnahmen für unproduktive Zwecke (Militär, . 
ſchutz uſw.) und die Bürokratie ausgibt und der für produk⸗ 
tive Zwecke (Regulierung der Janet Entſumpfung Poleſtens, 
Bau von Bahnen, Chaufeen, Häuſern uſw.) faſt nichts übrig 
hat. So lange ſich dieſes Syſtem nicht ändern wird, dürften 
wir ſchwerlich auf einen grünen Zweig kommen. 


Aus Liebe zum Betrüger geworden 


Im Banne der Schauspielerin — Fülſchungen und Veruntreuungen — Mildernde Umſtände 


Eine ſehr intereſſante Strafſache, welche aus dem Rahmen 
der üblichen Strafprozeſſe fällt, gelangte am geſtrigen Freitag 
vor dem Landgericht Kattowitz zur Verhandlung. Wegen Fäl⸗ 
ſchung in 38 Fällen war der 28 jährige, ehemalige Student und 
jetzige Kaufmann Stanislaus Polak aus Warſchau, z. Zt, in 
Kattowitz wohnhaft, angeklagt. Die letzte Zeit hindurch war der 
Beklagte, welcher in Warſchau mit einer bekannten Schauſpie⸗ 
lerin die Ehe einging, als Vertreter für zwei Verſicherungsge⸗ 
ſellſchaften tätig. P. befand ſich in großer Geldkalamität und 
verfiel auf den Gedanken, durch Fälſchung von Wechſeln und 
Verſicherungsanträgen die Auszahlung größerer Verſicherungs⸗ 
proviſionen zu ermöglichen. 

So fälſchte Stanislaus P. eine Menge von Wechſeln, die 
über Beträge bis zu 3000 Zloty tautete. Aehnliche Fälſchungen 
verübte der Angeklagte mit den Anträgen über angebliche Per⸗ 
ſicherungsabſchlüſſe. Derartige Anträge lauteten auf Summen 
bis zu 7000 Dollar, ſowie in einem Falle auf eine Summe von 
50000 deutſcher Mark. Dem P. glückten all' dieſe Schwindelma⸗ 
növer, ſodaß er anſtandslos größere Proviſionsgelder und zwar 
einmal 9000 Zloty, ein zweites Mal den Betrag von 625 Dollar 
ausgezahlt erhielt. Er benutzte bei allen Fälſchungen nachge⸗ 
ahmte Firmenſtempel, ſowie gefälſchte Perſonaldokumenre, die 
er auf Wunſch jederzeit vorlegen konnte. Stanislaus P. lies 
ſich neben dieſen vielen Fälſchungen auch Veruntreuung zu⸗ 
ſchulden kommen, indem er einen Betrag von 2000 Zloty, welcher 
für einen Vertrauensarzt einer Verſicherungsgeſellſchaft beſtimmt 
war, nicht zuſtellte, ſondern das Geld für private Zwecke ver⸗ 
brauchte. In einer Bank legte er einen gefälſchten Garantie⸗ 


wechſel über die Summe von 1000 Zloty vor und erhielt hierauf 
das Geld ausgezahlt. \ 


April zum Schaden ihrer Dienſtherrſchaft eine eiſerne Geld⸗ 
kaſſette mit 1000 Reichsmark, 980 Zloty, ſowie einer goldenen 
Damenuhr im Werte von 300 Zloty ſtahl. — Wegen Diebſtahl 
zweier Wechſel im Werte von 100 Zloty, einem Barbetrag von 
120 Zloty, ſowie einer Verkehrskarte zum Schaden des Hermann 
Fryſtacki, wurden der Otto St., Wilhelm Sp. und Maximilian 
B. aus Zawodzie von der Kriminalpolizei verhaftet. x. 
Eichenau. (Schwierigkeiten bei der Anmel⸗ 
dung in die Minderheitsſchule.) Trotz des Eltern⸗ 
rechts und allen Beſchlüſſen in Genf, werden von ſeiten der 
zuſtändigen Schulleiter bei der Anmeldung der Kinder in die 
Minderheitsſchule Schwierigkeiten gemacht. Der Schulleiter 
Gomola ſcheint ganz beſondere Anſichten zu vertreten. Herr 
Gomola äußerte ſich einigen Erziehungsberechtigten gegenüber, 
daß keine Kinder aufgenommen werden, die beide Sprachen 
ſprechen. Es werden nur rein deutſche Kinder aufgenommen. 
Die Frage iſt hier wirklich am Platze, warum Herr Gomola fo 
ein großer polniſcher Patriot geworden iſt und die Ortſchaft ſo 
ſchnell poloniſieren will? Die große Mühe, die er ſich gibt, 
wird ihm doch die gewünſchte Frucht nicht bringen, denn wenn 
Bismarck es nicht zu Stande gebracht hat, die Ofgebiete voll⸗ 


ſtändig zu germaniſieren, fo wird es ein pan Gomola auch n 


Während des Verhörs geſtand der Angeklagte, der trotz der 


vielen Verfehlungen einen äußerſt ſympathiſchen Eindruck machte 
ſeine Schuld. Es zeigte ſich, daß er aus guter Familie jtammt. 
Der Vater war in Krakau Bankdirektor und iſt bereits geſtor⸗ 
ben. Durch die Inflation iſt die Familie verarmt. Der An⸗ 
gellagte war auf der Hochſchule ein beliebter Schüler, dem Sti⸗ 
vendien gewährt wurden. Durch den Krieg konnte er ſeine Ein: 
dien nicht weiter fortſetzen. Er widmete ſich ſchließlich der kauf⸗ 
männiſchen Branche und lernte dann in Warſchau die Schau⸗ 
ſpielerin kennen, in welche er ſich dermaßen verliebte, daß er von 
ihr nicht mehr laſſen konnte und mit ihr die Ehe einging. Der 
Aufwand dieſer Frau gilt als die Haupturſache zu den ſchweren 
Verfehlungen des um 5 Jahre jüngeren Ehemannes, welcher als 
Opfer ſeines Liebestaumels aufzuſehen iſt. Der Beklagte dürfte 
dieſe ſtrafbaren Handlungen ohne Wiſſen dieſer Frau begangen 
haben, welcher er etwas ſein wollte und beſtimmt manches vor⸗ 
täuſchte, um die Geldzuſchüſſe irgendwie begründen zu können. 


Der Verteidiger wies auf alle dieſe Umſtände hin, die den 
Angeklagten zu den Verfehlungen bewogen haben und appellierte 
an das Gericht, Milde walten zu laſſen, um dem Geſtrauchelten 
durch weitgehendſtes Verſtändnis wieder auf den richtigen Weg 
zu helfen. Selbſt der Staatsanwalt wies daraufhin, daß man⸗ 
ches als ſtrafmildernd zu berüdfichtigen ſei und plädierte auf die 
Mindeſtſtrafe von 1 Jahr. Das Gericht ließ weitgehendſte Milde 
walten und verurteilte den jungen Mann zu nur 5% Monaten 
Gefängnis, bei Anrechnung der verbüßten Unterſuchungshaft und 
Zubilligung einer Bewährungsfriſt für die Zeitdauer von 
5 Jahren. Y. 


icht 
fertig bringen, Mala Dombrowla zu poloniſieren. Früher 
dachte Herr Gomola ander, jetzt will er den Deutſchen ihre 
deutſche Geſinnung ſtreitig machen und will ihnen ihr Recht be⸗ 
ſchneiden. Einwohner von Klein⸗Dombrowka werden ſich ihre 
Rechte nicht nehmen laſſen. Hoſſentlich genügen dieſe Zeilen 
dem pan Gomola und er unterläßt in Zukunft ſolche Aeuße⸗ 
runge 


kaufen oder verkaufen? 
' Angebote und Intereſ⸗ 
jenten verſchafft Ihnen 
Inſerat im 
BFF 


ein 
„Volkswille“ 
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Bor vielen Jahren war unſerem Freunde folgende paſſiert: 
Einmal lag er an einer ziemlich ernſten Krankheit darnieder, — 
was ihm fehlte, deſſen erinnern ſich die Leute nicht mehr, jeden⸗ 
falls aber war es ſo ſchlimm, daß man meinte, es gehe mit dem 
Mann, Gott behüte euch davor, zu Ende. Daher ließ man den 
„Abheber“ Schlojme holen, das Mitglied des Beſtattungsvereins 
der Chewra Kadiſcha, dem es obliegt, die Venſtorbenen vom 
Totenbett zu heben und fie nach den ritwellen Vorſchriften der 
Juden auf den Fußboden zu legen. Da Schlojme ſah, daß es um 
den Mann ſchlecht ſtand, ließ er Kerzen anzünden und begann 
die für ſolche Gelegenheiten paſſenden Gebete zu murmeln. Die 
Frau des Kranken rannte in ihrem Schmerz mit dem Kopf an die 
Wand, und die Kinder erhoben ein ſolches Jammern und Weh⸗ 
klagen, daß die halbe Stadt vor den Fenſtern zuſammenlief und 
die Straße ſchwarz von Menſchen war. Als Schlojme am Bett 
däaalles gemurmelt hatte, was bei ſolchem Anlaß üblich iſt, hielt er 

Aunſerem Freunde eine Gänſefeder unter die Naſe, — doch weder 
I fie, noch der Mann bewegte ſich. Da drückte ihm Schlojme die 
[Augen zu, breitete ein Tuch über ihn und — alles ſchien vorüber 
| zu fein. Doch als Schlojme und ein zweiter Jude unſeren Freund 

aus dem Bette hoben und ihn auf die dünne Schichte Stroh leg⸗ 
ten, die man nach dem Brauch auf dem Boden ausgebreitet hatte, 
da — nieſte der Mann kräftig. Ihr könnt euch vorſtellen, was 
darauf folgte: Erſchrocken lief alles aus dem Zimmer, ſelbſt 
Schlojme, der alle Toten „abhob“ und eigentlich mit Verſtorbenen 
* mehr zu tun hatte als mit Lebenden, nahm Reißaus. So etwas 
war ihm noch nie untergekommen! Als man ſich wieder ins Zim⸗ 
mer wagte, ſaß unſer Fraand auf dem Stroh, das man für ihn 
ausgebreitet hatte, blinzelte mit lichtſchwachen Augen in eine 

Kerze, die ihm zu Häupten brannte, und ſprach mit matter 

imme: 
„Sure, gib mir ein bißchen Hafergrütze!“ 

„ Als er ſpäter gemas und erfuhr, was ihm paſſiert war, er⸗ 
& innerte er ſich, daß er tatſächlich ſchon im Himmel geweſen war; 
Dort trat ein Engel auf ihn zu und fragte ihn: „Wie heißt du, 
lieber Freund?“ Damit faßte er ihn am Racklatz und rief: 
„Komm mit!“ Doch da legte ſich ein anderer Engel, der dabei 
ſtand, ins Mittel; er hatte ein ſehr gütiges Antlitz und trug 
weiße Flügel, daraus ſchloß Baruch⸗Moiſche (jo hieß unſet Freund. 
von dem wir hier erzählen), daß es der gute Engel Gabriel ſein 
müſſe. Der Engel Gabriel aber rief: „Halt, nur ſchön langſam! 
Wir müſſen vorerſt feſtſtellen, wem der Mann gehört, zunächſt 
muß das Gericht abgehalten werden, und das iſt Sache des Herrn 

der Welt!“ In einiger Entfernung aber ſtanden, von eimer Wolke 
halb verhüllt. Männer in weißen Totengewändern und Gebet⸗ 
änteln und nickten dem guten Engel Gabriel beifällig zu. 
Das waren wohl“ — fügte Baruch Moiſche erklärend Hinzu 
„meine Vorfahren; die Ahnen kamen mir entgegen und wenn 
ich mich nicht täuſche, ſah ich unter ihnen meinen ſeligen Vater 
N zuſammen mit meinem Großvater Reb Chune, der ein berühmter 
Za ddik war. Mein ſeliger Vater ſtreckte mir bereits — fo glaube 
ich. — die Hand zum Gruß entgegen. Genau erinnere ich mich 
allerdings nicht daran, denn gerade in dieſem Augenblick gab mir 
jemand einen Naſenſtüber und rief: „Baruch Mojſche, man 
braucht dich hier noch nicht!“ Und ich ſchlug die Augen auf.“ 
. Das erzählte der Mann und ſetzte, wie im Selbſtgeſpräch, 

inzu: a 
„Alſo war ich eigentlich ſchon im Jenſeits.“ 

Und alles bekam vor Baruch⸗Moſſche ganz gewaltigen Re: 
ſpekt, in den ſich auch ein wenig Furcht miſchte: Ein Mann, der 
ſchon im Jenſeits geweſen war! Man wich ihm aus, wo man 
konnte. Wer ihm begegnete, ging auf die andere Straßenſeite. 
War es aber unmöglich, ihm auszuweichen, jo beeilte man ſich. 
ihm „guten Morgen“ zu jagen, als fürchtete man, ihn zu erzür⸗ 
nen. Den Gruß begleitete ſtets ein freundliches Lächeln, und da 
es, aus Hochachtung oder aus Furcht, nun einmal ſoweit gekom⸗ 
men war, wechſelte man auch mit Baruſch⸗Moiſche ein paar 
Worte, um ſich jedoch fo raſch als es nur ging. zu vérabſchieden 

Als Baruch⸗Mojſche merkte, daß man ihm auswich und Angſt 

vor ihm hatte, hob ſich fein Selbſtbewußtſein, und er kam ſich ſehr 
wichtig vor. So oft er ſich irgendwie getroffen oder benachteiligt 
fühlte, — wenn man ihm etwa am Sabbat nicht zu jenem Ab⸗ 
ſchnitt der Thoravorleſung aufrief, auf den er Anſpruch zu haben 

glaubte, wenn er im Bade keinen Platz fand, oder wenn auf dem 

Markt jemand für einen Sack Getreide oder ein Maß Kartoffeln 
dem Bauern mehr bot als er, — zog unſer Freund den Leibgurt 
fefter und rief: f 

„Mit mir iſt nicht zu ſpaßen! Ich bin ein Mann, der auch 
ſchon im Jenſeits war!“ 

Das Wort „Jenſeits“ erfüllte alle Umſtehenden mit Angſt 
und Schrecken, und jeder beeilte fich, mit einer raſch zurechtgemach⸗ 
ten Grimaſſe, die um Entſchuldigung bat, zu verſichern: 

„Aber es iſt mir gar nicht eingefallen, wahrhaftig, es iſt mir 
nicht eingefallen . . .“ — damit ging man Baruch⸗Molſche ſchnell 
aus dem Wege. 790 

Mit der Zeit kannte ſich Baruch⸗Mojfſche im Jenſeits jo gut 
aus, als wäre er dort zu Hauſe. 

Zunächst einmal vergönnte er es niemandem. Wenn er hörte, 
daß jemand durch den Tod ins Jenſeits überſiedelt war, ſagte 
er kühl: 

1 „Das kenne ich, im Jenseits war ich auch ſchon!“ — dabei 
bvoeerzog er verächtlich die Lippen und machte eine herablaſſende 
HSiandbewegung. die auszudrücken ſchien, das ganze Jenſeits ſei 
nicht wert, auch nur ein Wort darüber zu verliere, und er, 
bloß, daß man von ei ſolchen 
e. 


Baruch ⸗Mojſche, wundere ſich 
ı  Sappalie ſoviel Aufhebens mach f 

Und da das Jenſeits ein Land war, in dem Baruch⸗Mojſche 
Beſcheid wußte, gab er, an Sommerabenden auf der Bank vor 
dem Bad, im Winter beim Ofen im Bethaus, Schilderungen vom 
Jenseits. Er kannte dort gewiſſermaßen jede Gaſſe und jeden 
Bewohner, war mit den Engeln des Gerichts, dem Engel Gabriel, 
— Kurz mit jedermann gut Freund. An dieſe Erzählungen ſchloß 
er regelmäßig einen Bericht über ſeine eigenen Erlebniſſe, wie 
energisch er drüben aufgetreten war und wie er's den Leuten dort 

gegeben Hatte: 


Von Schalom Aſch. 


„Ich hab' keine Angſt vor ihnen; denn wohin man kommt, 
dort heißt es, den Mund am rechten Fleck haben. Man muß eben 
verſtehen, zur rechten Zeit das rechte Wort zu finden, — das iſt 
das Wichtigſte.“ 

Baruch⸗Mojſche ſchob den kleinen Hut mit dem ſchmalen 
Rand ins Genick, kraute ſeinen mit Federn durchzogenen Bart, 
auf dem der Staub des ganzen Marktplatzes zu liegen ſchien, und 
5 vor den geſpannten Zuhörern ſeiner Phantaſie die Zügel 

ießen: i 

„Ich erinnere mich ganz genau, — Schlojme hat mich eben 
vom Bett gehoben und ich liege auf dem Boden und warte auf 
die Dinge, die da kommen ſollen. Da erſcheint der Burſche — ihr 
wißt ja, wen ich meine — und beginnt mit ſeinem gewohnten 
„Wie heißt du?“ Da ich ihm nicht raſch genug antwortete, packt 
er mich beim Kragen und ruft: „Komm mit!“ Meint Ihr, ich 
hätte Angſt vor ihm gekriegt? It mir nicht im Traum einge⸗ 
fallen! „Hör mal!“, ſag ich ihm, „du biſt freilich der Engel des 
Gerichts, und es iſt dein Amt, alle, die über die Grenze kommen, 
nach ihrem Paß zu fragen; ſo iſt es eben üblich, wenn man ein 
anderes Reich betritt; ich verſtehe das“, ſag ich, „mir muß man die 
Dinge nicht erſt des Langen und Breiten erklären; aber mich fort⸗ 
zuſchleppen, dazu haft du kein Recht! Wir find hier nicht in jener 
verfluchten Welt von Poliziſten und Gendarmen, aus der ich 
komme! Dort wird man mir nichts dir nichts ins Rathaus ge⸗ 
ſchleppt und ins Loch geſteckt. Hier aber, in der Welt der Wahr⸗ 
heit“, ſage ich, „hier geht das nicht ſo hui, pfui! Hier herrſcht 
Ordnung, Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit; ſo ſteht es im der 
Schrift! Mich“, ſage ich, „wirſt du nicht ſchrecken, ich kenne die 
Vorſchriften! Sollteſt du dir aber einfallen laſſen, mit mir“, ſage 
ich, „Geſchichten zu machen, die ſich nicht gehören, ſo gehe ich ſofort 
vor Gottes Thron mich beſchweren! Augenblicklich erſtatte ich die 
Anzeige! Denn ich bim nicht der erſte beſte, ich bin ein Enkel des 
Erzvaters Abraham, bin beſchnitten, wie ſich's gehört, und auch 
mich hat Moſes auf dem Berge Sinai das Geſetz gelehrt. Ich 
habe,“ ſage ich, „genügend Protektion! Wenn du bei mir eime 
Amtshandlung vornehmen willſt, fo legitimiere dich zu allererſt! 
Ja, ſo hab' ich mit ihm geſprochen! Warum denn nicht? Brauchte 
ich denn Angſt vor ihm zu haben? Huhn, in Butter ausgebacken, 
habe ich mein Lebtag nicht gegeſſen, mit Weibern nicht getanzt, 
man weiß, daß man koſcher iſt, dann kann man gleich ganz anders 
auftreten! Und während ich ſo rede, verſammeln ſich meine 
Ahnen: in ihre Gebetmäntel gehüllt, nicken ſie mir freundlich zu: 
„So iſt's recht, Baruch⸗Mojſche, gib's ihm nur ordentlich!“ 


DTDDdteer Karikaturenzeichner 


Jaooſef Rubint, der hervorragende Zeichenbünſtler, verließ ſehr 
befriedigt die Frühjahrsausſtellung des Künſtlerbundes, wo Ka⸗ 
rikaturen ausgeſtellt waren. Seine Freunde und Bekannten um⸗ 
gaben ihn feiernd, weil auch er mit einer ganzen Menge Feder⸗ 
zeichnungen unter den Ausſtellern figurierte, welche die Wände 
des zweiten Saales bis auf den letzten Platz bedeckten. 

Treffende Karikaturen von Politikern, ſcherzhafte Bleiſtift⸗ 
ſkizzen von Schauſpielern und ſonſtigen bürgerlichen Größen veih⸗ 
ten ſich eingerahmt eine an die andere, es gab aber auch unzäh⸗ 
liger Charakterbilder, deren Originalmodelle gänzlich unbekannt 
waren. 

Die Preſſe konſtatierte übereinſtimmend, daß „Joſef Rubint 
ein aufſehenerregendes Talent ſei“, ja, die eine Zeitung, die er 
ſich ſoeben beim Weggehen von der Ausſtellung gekauft hatte, 
ſchrieb ſogar, daß die Karikatur „Der kahle Herr und die ſtumpf⸗ 


smn 


Zeitungen tragen 


Ich bin noch Hein, ein Junge, und heiße Erich Krüger; 

wir wohnen im Hinterhof der Breite Straße ſieben. 

Wir haben zwei Stuben, die eine iſt ohne Fenſter, 

die andre hat eines, aber ich muß mich auf die Spitzen ſtellen, 
um nichts zu ſehen als Dächer. 


Auch Dächer find manchmal ſchön, wenn Schnee liegt, 
und ich kann an Spuren ſehn: da find Vögel geweſen —, 
oder wenn der Wind in den Dachziegeln blappert 

und ſpielt den Rauch vor ſich hin in die Welt. 


Meine Mutter iſt nie zu Haufe, weil fie in Häuſern wäſcht. 

Früh geht ſie weg, dann bin ich alles, Vater und Mutter der 
kleineren Kinder, 

und wenn ſie am Abend kommt, eſſen wir manchmal 

die Suppe gleich aus dem Topf, den ſie bringt. 


Damit wir Geld haben, muß ich Zeitungen tragen, 

und am Nachmittag, wenn es dunkelt, gehe ich hin zur 
a Expedition, 

dann trage ich die friſch gedruckte Welt in die Fäuſer, 

dann ſteige ich Treppen empor, belegt mit Läufern, 

oder in Keller oder bis in den vierten Stock. 


Manchmal ſetze ich mich auf eine fremde Treppe und leſe 

ſchnell ein Wort aus der Welt in meinem Arm, 

dann flüſtert das Haus von Leben, kniſtert die Treppe von 
a f 5 Schritten, 

oder ich bleibe vor Türen ſtehn, um Stimmen zu hören 

und ein Klavierſpiel, das mich zart verzaubert. 


Abends dann treibe ich wie ein kleines Blatt auf den Straßen 
mit leeren Händen; ſie trugen in alle Häuſer die ſchwarze 
Botſchaft der Welt, 
erfüllt von Inſchriften an Türen, die meine Augen laſen, 
ſolange erfüllt, bis der Schatten des Hinterhofs auf mich fällt. 
Walter Bauer. 
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Ein Gaſt aus dem Jenſeits 


e des Volkswille 


noch weit von vierzig. 


ſie aufs Papier.“ 


„Und tatſächlich, er kriegt einen mächtigen Schrecken vor mir. 
der Engel des Gerichts; ſofort wird er zahm und ſagt: „Schleppe 
ich dich denn, Baruch⸗Mojſche? Ich ſchleppe dich ja gar nicht! 
Ich ſuche dich bloß, zu Gericht zu kommen, zur Verhandlung vor 
Gottes Thron.“ 

„Vor dem Gericht,“ ſage ich, „habe ich auch keine Angſt, denn 
ich weiß, daß ich koſcher bin. Gut,“ fage ich, „gehen wir! Ich 
traue mich auch, mit dem lieben Herrgott Prozeß zu führen, ich 
habe keine Angſt! Es gab dort unten Honiglecken für mich, ich 
mußte mich ſchwer und bitter plagen, im Sommer in der glühen⸗ 
den Hitze, im Winter in Froſt und Kälte, und allzu ſatt hab' ich 
mich an den Kartoffeln nicht gegeſſen. And meine Kinder hab' 
ich, wie ſich's gehört, in den Cheder geſchickt. Ich werde dem 
Herrn der Welt ſchon zeigen,“ ſage ich, „wie meine Schultern aus⸗ 
ſehen, auf denen ich die ſchweren Säcke durch die Dörfer getragen 
habe. Ich werde ihm ſchon zeigen, dem lieben Herrgott,“ ſage ich, 
„wie mir die Gendarmen die Hüfte lahm geprügelt haben, als ſie 
mir darauf kamen, daß ich ohne Lizenz den Hauſiererhandel treibe! 
Soll ich am Ende hier auch noch Prügel kriegen? Ich bin dort 
unten ſchon genug geprügelt worden! Ja, ich werde es ihm ſchon 
ſagen, dem lieben Herrgott!“, ſage ich. „Meinſt du vielleicht, ich 
hätte Angſt? Warum denn? Mein Päckchen Gebete und Pſal⸗ 
men habe ich mitgebracht, da unterm Arm iſt es.“ 

„Ihr glaubt am Ende, ſie hätten keine Angſt vor mir ge⸗ 
kriegt? — Alle, die ganze Geſellſchaft dort oben bekam gewaltigen 
Respekt! Als ich zu Ende war, da wurde es mäuschenſtill. Ja, 
man muß nur den Mund am rechten Fleck haben, überall muß 
man den Mund aufmachen, auch im Jenſeits!“ 

„Nach meinen offenen Worten tritt der gute Engel Gabriel 
auf mich zu, gibt mir einen Naſenſtüber und ſpricht zu mir, in⸗ 
dem er freundlich lächelt, jawohl, er hat freundlich gelächelt: 
„Baruch⸗Mojſche, du bannſt zu deiner Frau und deinen Kindern 
nach Hauſe gehen, du darfſt auf die Erde zurückkehren, wir brau⸗ 
chen dich hier noch nicht!“ — Wie ich das höre, nehme ich den 
Hut ab, verneige mich, danke ſehr höflich (ſchließlich weiß man, 
was ſich ſchickt) und gede meines Weges 

Als Baruch⸗Mofſche viele Jahre ſpäter wirklich geſtorben 
war, lag er drei Tage und drei Nächte auf dem Totenbett. Nie⸗ 
mand wagte ihn anzurühren, denn wer weiß, am Ende hat 
Baruch⸗Mojſche abermals vor dem Gerichtshof im Jenſeits Proteſt 
erhoben und wird als „untauglich“ zurückgeſchickt; ein gutes 
Mundwerk hat er jal 


naſige Dame“ eine der beiten Zeichnungen fei, die mam in den 
letzten Jahren geſehen habe. 

Joſef Rubint ſtopfte die Zeitung in die Taſche und eilte nach 
Hauſe. Er legte ſein Jackett ab und kleidete ſich um. Er gog 
einen grauen Anzug an und wollte ſich ſoeben die lila Krawatte 
zu einem Knoten binden, als es klingelte. Das Stubenmädchen 
meldete eine vornehme Dame, die gleich nach ihm eintrat. 

„Ich ſuche den Herrn Maler Rubint.“ 

„Ich bin es,“ erwiderte der Künſtler. 2 

Und er betrachtee den unbekannten Beſuch. Es war eine 
Nicht gerade jung. Schon über die dreißig, aber 

„Bitte, mein Herr, verzeihen Sie, wenn 
ich jo zur Tür hereingeſtürzt komme,“ begann ſie, „es intereſſiert 
mich aber dringend ein Bild, das Sie im Künſtlerbund ausge⸗ 
ſtellt haben.“ ö 

„Welches Bild meinen Sie?“ f 

„Eime Karikatur. Im Katalog trägt es die Nummer 68 und 
iſt betitelt: „Der kahle Herr und die ſtumpfnaſige Dame.“ 

„Gnädige Frau, verzeihen Sie, das Bild iſt bereits verkauft. 
Ein Seidenwarenhändler aus der inneren Stadt hat es getauft.“ 

„Schade, ſehr fi “ klagte die Frau, „da ich aber ſchon hier 


bin, wären Sie nicht fo lieb, mir zu Jagen, wen die Karikatut. 


darſtellt?“ g f 
„Ich kenne wahrlich weder den kahlen Herrn noch die be⸗ 
treffende ſtumpfnaſige Dame.“ 1 
„Verzeihen Sie, mein Herr, aber die charakteriſtiſchen Feder⸗ 
züge verraten, daß Sie die beiden Perſonen längere Zeit 
haben müſſen, bevor Sie deren Geſtalt zu Papier brachten.“ 
„Sie haben es erraten, gnädige Frau. In meinem Stamm⸗ 
kaffeehaus, in dem ich verkehre, ſah ich jeden Donnerstag nach⸗ 
mittags den kahlen Herrn in Begleitung einer hübſchen, jungen, 
ſtumpfnaſigen Dame. Einmal vergaßen fie, auf einem abſeits 
ſtehenden Diwan ſitzend, miteinander ſchäkernd, das Gewimmel 
um ſie herum, und in einem unbeobachteten Augenblick warf ich 


„Sie gehen ſicherlich ins Cafee Lido?“ 

„Nein, gnädige Frau, gerade das Gegenteil, mein Stamm⸗ 
kaffeehaus iſt das Cafee Kopenhagen.“ „Ich danke, mein Herr, ich 
danke Ihnen ſehr. Jetzt weiß ich ſchon alles.“ x 

Damit nickte ihm die reizende unbekannte Dame herablaſſend 
zu und entfernte ſich raſch. 

Drei Tage ſpäter ſtanden dem Maler alle Haare zu Berge. 
Er las nämlich folgendes in der Zeitung: 

„Geſtern, Donnerstag nachmittags, war das Cafee Kopen⸗ 
hagen der Schauplatz eines großen Skandals. An einem Tiſch des 
Kafſeehauſes plauderte ein kahler Herr diskret mit einer jungen, 
ſtumpfnaſigen Dame, als eine mit ausgewählter Eleganz geklei⸗ 
dete, ungefähr 35 jährige vornehme Dame mit hocherhobenem 
Schirm zu dem Tiſch trat und dort ihren Schirm entzweibrach, 
indem fie mit dieſem bald rechts auf den Kopf des kahlen Herrn, 
bald links auf den Rücken der ſtumpfnaftgen Dame ſchlug. Die 
Gäſte trennten die Raufenden. Bis jedoch die Polizei kam, um 
die Perſonalien der Helden feſtzuſtellen, waren alle drei vom 
Schauplatz verſchwunden.“ 

Joſef Rubint ſchlug die Hände zuſammen. 3 

„Alle Heiligen: und an allem den ich ſchuld! “ . 

Und er beſchloß, von Liebespaangp, die ſich an öffentlichen 7 
Orten aufhalten, nie wieder Karikaturen anzufertigen. 8 

(Berechtigte Ueberſetzung von Mau rus Me zen 


Ich mußte etwas anderes erjinnen! 


Tod. Ich gehe in den Löwenkäfig! 


geſchieht dann? 
fahre ſofort ans Meer, ſtelle mich auf den Felſen und ſtürze mich 


i gen haben? Ach was! 


3 Es war 8 Uhr abends. 


Ich leugne es gar nicht, daß ich in Bella bis über beide 
Ohren verliebt war. Wenn ich ſage, bis über die Ohren, ſo will 
das bei mir ſehr viel heißen. Denn ich bin einer der größten 


Menſchen. 


Bella war ſo ſchön wie ein Engel, gut wie zwei Engel und 
lieb wie drei Engel. Die irdiſchen Tugenden waren in ihr maſſen⸗ 
haft enthalten. Aber ſie hatte eine ſchlechte Eigenſchaft, einen 
großen Fehler: ſie liebte mich nicht. 

Mit einem Wort: ich war unglücklich verliebt. Ich be⸗ 
ſchloß, Selbſtmord zu begehen. Dem Beſchluß folgte nicht die 


2 Tat auf dem Fuße, ſondern die Ueberlegung, auf welche Art ich 
dieſem Schattendaſein Lebewohl jagen jollte. 


Folgendes ſchien mir das Schönſte. zu ſein: nachts, in einer 
ſtürmiſchen, finſteren Nacht, von einem Felſenriff in das toſen⸗ 
de Meer hinabzuſpringen. Aber das Meer iſt von meiner Hei⸗ 
mat ſehr weit entfernt, und es iſt fraglich, ob das Meer, bis ich 
hinkomme, noch toſt. Ich hätte jahrelang geizen müſſen, bis ich 
mir für dieſe Vergnügungsreiſe das nötige Geld hätte erſparen 


Tönen. Und ich wäre auch noch der Gefahr ausgeſetzt geweſen, 
ernüchtert zu werden, bevor ich das Geld beiſammen Habe: „Und | 


dann wäre die ganze Sparſamkeit vergebens geweſen! 

) i Strid, Gift, Revolver: 
alles ging mir durch den Kopf. Aber ich vertrieb dieſe Gedanken 
raſch wieder. Was ſoll ich tun? Bella oder der Tod! Ja 
aber welche Todesart? 


Wie der Blitz ſchlug eines Tages neben mir das Plakat eines 
Wanderzirkus ein: „Fünfhundert Schilling Belohnung jenem, 
der ſich mit Gräfin Santa Lucia, der bekannten Tierbändigerin, 
in den Löwenkäfig begibt.“ 

Ich bin gerettet! Ich bin verloren: hier iſt der gewünſchte 
} Nehmen wir an, daß mich 
die Beſtien zerreißen: dann haben die Löwen meinen Selbſtmord 
begangen und ich habe mein Ziel erreicht. Ich werde mit großem 


Aufſehen wie ein niedergehender Komet verſcheiden, und jänt: 


liche Zeitungen der Welt werden von mir Kenntnis nehmen. 
Nehmen wir an, daß mich die Löwen nicht zerreißen. Was 
Ich bekomme meine Fünfhundert Schilling, 


in das toſende Waſſer. 


Ich erſchien ſofort beim Zirkusdirektor und ſagte ihm, ich 
Wolle zu den Löwen hineingehen. „Haben Sie Kinder?“, fragte 
Beer. 


„Nein.“ . 

„Sie find aber ſicherlich die einzige Stütze Ihrer alten 
Mutter?“ 1 

„Nein, mein Bruder iſt ihre einzige Stütze. Ich bin die Stütze 
von mir Selbſt.“ 

„gaben Sie niemanden die Ehe verſprochen?“ 

„Ja, aber die betreffende Dame erfüllt nicht 
ſprechen.“ 

„Haben Sie Schulden?“ 

„Ja, aber meine Gläubiger haben 


mein Ver⸗ 


längſt jede Hoffnung 


aufgegeben, je wieder zu ihrem Gelde zu kommen.“ 


„Mit einem Wort, 

Verpflichtungen?“ 
„Ich kann ſtolz behaupten: Nein.“ 

Erwarten Sie irgendeine Erbſchaft 2 a 
„Falls die ganze Menſchheit ausſterben ſollte, dann ja.“ 
„Nun denn, laſſen Sie ſich noch mal geiſtlichen Troſt zu⸗ 

ſprechen und ſeien Sie um 8 Uhr abends hier.“ . 

Ich muß jagen, das Verhör des Direktors erfüllte mich mit 
böjen Ahnungen. Sollte tatſächlich meine letzte Stunde geſchla⸗ 
Ich habe beſchloſſen, zu ſterben! Es 


Sie haben auf Erden gar keinerlei 


gibt kein Zurückweichen. 

Am Nachmittag ging ich zu Bella. Sie aß gebrannte Men- 
deln. Ich ſagte ihr, das ſei ſchädlich für die Zähne. (Das war 
der Uebergang zu den Löwen.) Als ſie hörte, was am Abend 
ſein werde, wurde ſie bleich und ſchob die Mandeln weg. Ach, 
wie wohl tat das meinem ſchmerzenden Herzen! 

„Warum machen Sie ſolche Dummheiten?“ fragte ſie mit 


flötender Stimme. 


„Ich will ſterben.“ 
„Dummheit! Tun Sie es nicht.“ 


„Unter einer Bedingung laſſe ich davon ab.... Sie kön⸗ 


nen ſie.“ 


Sie wurde rot und ging hinaus. Sie kam auch nicht mehr 


zurück. Ich aß die gebrannten Mandeln auf und entfernte mich. 


Ein volles Haus. Die ganze In⸗ 


telligenz war anweſend. Bella und ihr Papa in der erſten Reihe. 
Die Löwen brüllten, ich zitterte. Hätten lieber ſie gezittert und 
ich gebrüllt. 

Gräfin Santa Lucia (die ebenſowenig Santa wie Luca 
oder Gräfin war) drückte mir einen mächtigen Knüppel in die 
Hand und ſagte: 


2 * 


i Ein Denkmal für den Komponiſten des Marſches „Alte 


rr 


CLõwenkäfig 


Von Viktor Rakoſi. 


Sollte ſich vielleicht der Löwe auf Sie ftürzen, dann geben 
Sie ihm einen Hieb auf die Naſe.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Belehrung“, entge⸗ 
gnete ich leiſe, während ich fühlte, daß mein Geſicht blau wurde, 
wie eine reif werdende Pflaume. 

Wir wollten eben in den Käfig hineingehen, als der Zir⸗ 
fusdireftor der Gräfin nachrief: 

„Haſt du nicht die Tinte vergeſſen?“ 

„Ich habe alles in der Taſche,“ entgegnete Lucia. 

Sie packte meine Fand und ſchleppte mich hinein. „Adieu, 
meine Liebe!“ Die Beſtien brüllten, ich ſchloß die Augen. 

„Verzichten Sie auf die fünfhundert Schilling oder ich laſſe 
Sie zerreißen,“ flüſterte mir eine unangenehme Stimme ins 
Ohr. Die Gräfin war es. 

„Aber gnädige Frau.“ 


„Nun?“, fragte die Gräfin und ſtampfte mit dem Fuß. 
Ein ſchreckliches Brüllen folgte auf das Aufſtampfen. 1 

Ich fühlte den heißen Atem der Beſtien. Das Leben iſt ja 
doch jo ſchön! Soll ich denn nie mehr den Geſang der Vögel 
vernehmen? f 

„Ich unterſchreibe!“ 

Die Gräfin entnahm ihrer Taſche ein Blatt Papier, Feder 
und Tinte. Sie leate es auf ein kleines Tiſchchen; ich unter⸗ 
Ihri=-* 

Es war mein Verzicht auf die fünfhundert Schilling. Im 
nächſten Augenblick knarrte die Tür und wir waren draußen. 

Das Volk brüllte: man trug mich auf den Schultern herum. 
Dann erhaſchte mich Bellas Papa. 

„Meine Tochter iſt in Ohnmacht gefallen. 
ſchnell zu ihr.“ 

Bella empfing mich mit einem ſüßen Lächeln. 

„Sie ſchlechter Menſch, wie Sie mich erſchreckt haben!“ 

„Oh, Bella kann ich hoffen?“, rief ich und kniete nieder. 

„Ja“, flüſterte ſie und fiel mir um den Hals. 

Mein Herz pochte heftig, die Löwen brüllten. 
Löwe vielleicht doch lieber zubeißen ſollen? 


Kommen Sie 


Hätte der 


Inſeltragödie 


Von Kurt 


Es war eigentlich keine Inſel, ſondern nur ein Stück 
Felſen. Der bot Raum einem Leuchturm, zwei Häuſern und 
einigem Weideland. Das eine der Häuſer gehörte zum Leucht⸗ 
turm, die Familien der Leuchtturmwächter wohnten darin. Das 
andere Haus gehörte Jan. 

Jan mußte ein beſcheidenes Vermögen, von deſſen Zinſen 
er lebte, an Land haben. Denn er hatte ſein Auskommen. Zu⸗ 
dem vermietete er Zimmer im Sommer, es waren nur drei, die er 
übrig hatte. Seide war von dem Verdienſt nicht zu ſpinnen und 
Jan war nicht teuer. Aber es gab immer Sonderlinge, die auf 
dieſes Eiland kamen. 

Jan machte mit einer alten Magd den Wirt. Und er tat 
das unverkennbar mit einem Geſchick, das auf frühere Uebung 
ſchließen ließ. Er war ein höchſt ſchweigſamer Mann, und der 
Bart, welcher die Lippen verdeckte, ſchien deren Verſchloſſenheit 


noch beſonders anzudeuten. 


Jans Schweigſamkeit teilte ſich den Gäſten mit. Zu Jan 
famen Leute, die ganz für ſich ſein wollten. Das Boot von 
der Küſte legte allwöchentlich zweimal an. Und das war nicht 
einmal eine Abwechſlung. Im Grunde hatten alle, die nach der 
Inſel kamen, das gleiche Geſicht, da niſtete Sorge und Fliehen⸗ 
wollen in den Zügen, und meiſt hielten es die Gäſte nicht lange 
aus und fuhren nach einer Woche wieder fort. 

Das Meer macht alle Schickſale klein und erdrückt ſie durch 
ſeine natürliche Gegenwart. Aber es befreit nicht immer, ſondern 
legt uns Trauer auf, weil der Geiſt oft zu müde iſt, um ſich über 
die Verlaſſenheit zu erheben. 

Ich habe den Namen der Menſchen, die zu gleicher Zeit mit 
mir bei Jan wohnten, nie erfahren. Es iſt gut ſo. Denn ich 
liebe die Menſchen nicht und ich will allein ſein. 

Ich ſehe das Meer und folge dem abendlichen Feuer des 
Leuchtturms. Das iſt meine Ruhe und mein Glück. Ich wieder⸗ 
hole, die Menſchen gehen mich nichts an, ich habe längſt gelernt, 
ſie zu verachten. 

Die Frau wohnte zuerſt allein. Gott mag wiſſen, woher 
ſie kam. Aber ſie kam aus der Stadt, das ſah man an der Klei⸗ 


dung. Als ſie kam, trug ſie noch einen Trauring, aber dann legte 


ſie ihn wohl ab. Ich beobachtete genau, aber warum ſoll ich mir 
Gedanken darüber machen? Dieſe Frau iſt mir gleichgültig. 

Sie hatte ein feines Geſicht, die Augenbrauen waren ſchmal, 
aber ſtreng gezeichnet, die Linien der Lippen ſchienen ein wenig 
abwärts gekrümmt an den Winkeln. as iſt bei Frauen, die 
viel gelitten haben, ſo. Meiſt lag ſie am Strand und ſtarrte auf 
das Waſſer, ich folgte ihren Augen einmal. 

Da ſah ich, wie es ſich gleich Schatten über ihr Geſicht legte, 
ſie konnte die Ferne nicht ertragen. Und das iſt immer ſo bei 
kranken Naturen: das Meer vergewaltigt ſie. 

Eine Woche lief hin. Ich war oft auf dem Leuchtturm. 
Einmal war der Sohn des einen Wächters von einem Schiff 
zum andern auf Beſuch, und er hängte ſich mit Neugier an die 
Fremde. Er war ein friſcher Kerl und hatte wohl ſeine Er⸗ 
fahrungen mit Frauen — aber ſie ſagte ein paar Worte, da 
drückte er ſich ſcheu. f 

Als der Burſche abfuhr, kam ein Gaſt zu Jan. Ein Mann 
in guten Jahren. Er lief ein wenig unſtet, als fürchtete er 
ſich vor etwas. Die Frau empfing ihn. 

Mich grüßte er. Aber das war mir läſtig. Denn Geſpräch 
zu führen, bin ich nicht zu Jan gekommen. Menſchen dieſer 
Art kann man auf dem Feſtlande genug begegnen. Der Mann 
ſtörte mich. x : i 

Die Beiden gingen am Abend lange den Strand auf und 
ab. Es iſt auch eine Art Landungsſteg da, deſſen Unterbau 
morſch iſt, und der bei Flut völlig überſpült wird. Nun, dieſer 
Steg iſt längſt durch einen feſten Damm an andrer Stelle erſetzt, 


Kameraden“ 


Y 


Karl Teile, wurde auf ſeiner Begräbnisitätte, dem Evangeliſchen Friedhof in Landsberg an der Warthe, errichtet und dieſer 
Tage unter großer Beteiligung eingeweiht. Karl Teike hat ſeine populären Mänſche als Schutzmann in Potsdam komponiert. 


Heynicke. 


— und er wird bald abgebrochen werden, wenn ihn nicht vorher 
eine Sturmflut zerſchlägt. Jetzt kann man noch auf ihm gehen, 
— und jetzt ſah ich auch das Paar, — und manchmal ſchien es 
mir, als ſpielten ſie mit einem furchtbaren Gedanken. Das ver⸗ 
mag man freilich nicht zu ſagen, wenn man von fern zuſieht, und 
ich will ihn auch nicht ausſprechen, dieſen Gedanken, denn es iſt 
immer gefährlich, ein Unglück zu berufen. e 

Es war das erſte Mal, daß ich lange wach lag und nicht 
einſchlafen konnte. Meine Augen, ſonſt gewöhnt an das Wechſel⸗ 
licht des Leuchtturms, wollten nicht zufallen. 

Ich ſchloß die Fenſterladen. Da hörte ich die Katze Jagd auf 
Ratten machen. Und der Hund ſchnarchte. 
der laute Atem Jans oder der ſeiner zahnloſen Magd ſein. 

Plötzlich ſchien mein Ohr doppelt ſcharf zu hören. Das, was 
ich vernahm, war Weinen. Nein, es war beſtimmt nicht der 
Wind in der Bodenluke, es war das Weinen einer Frau, ein 
feines Weinen, wie es aus ſeeliſchem Leid emporquillt. Und 
ich haßte den Mann. . a 

Und indem ich den Mann haßte, begann ich an dem Schickſal 
der Frau Anteil zu nehmen, und daß will ich nicht. Ich befehle 
mir, einzuſchlafen. Ich öffne die Fenſter und laſſe die Salzluft 
des nächtlichen Meeres herein und ich ſchlafe nach ein paar 
Atemzügen traumlos und feſt. N : 

Drei Tage waren um, und das Boot brachte wieder einen 
Gaſt. Dieſer Mann fragte nach den Beiden. Er nannte zwei 
verſchiedene Namen, aber ich verſtand ſie nicht. Er wartete im 
Flur. 8 
Da hörte ich einen leiſen Aufſchrei auf der Treppe und dann 
einen Fall. Es war die Fremde. Sie war wie ein Bündel leblos 
die Treppenſtufen hinuntergefallen. 5 SR 

Der Angekommene erſchrak und hob fie auf. Er war vielleicht 
Ausgangs der vierzig. Sein Rücken war leicht gekrümmt, das 
Haar gelichtet, doch die Augen gefielen mir. Es war viel Mit⸗ 
leid in ihnen. 5 

Als der andere in der Haustür ſtand, verfärbte er ſich ein 
wenig. Er ſenkte den Kopf und ich hörte, wie er ſagte: „Ich 
vermutete es.“ 5 

Dann erholte ſich die Frau und die beiden Männer ſprachen 
vor dem Hauſe lange erregt miteinander. Nein, ich habe keine 
Luft mehr an Jans Haus. Ich nehme meine Mahlzeiten im 
Leuchtturm. Der Wärter hat eine Tochter, ein Kind von zehn 
Jahren, dem gebe ich Unterricht im Zeichnen, denn es iſt begabt, 
wißbegierig und köſtlich geſund. . 

Ja, ich ſuche die drei Menſchen zu vergeſſen. Ihre Anweſen⸗ 
heit iſt mir unbequem. Nein, mehr als dies: ich haſſe mich ſelbſt, 
weil ich Anteil nehme, denn was geht mich fremdes Schickſal an. 

„Es kommt Sturm“, ſagt der Wärter. Ich freue mich. Denn 
eigentlich bin ich auf die Inſel gekommen, um recht viel Stürme 
zu erleben, und nun mache ich mich davon, um bei Jan Oelrock 
und Südweſter zu holen. Denn natürlich bin ich am Strand oder 
auf dem Turm, wenn das Wetter losbricht. 

Ich trete ins Haus. Die Drei ſitzen in der Stube. Die Frau 
hat rote Augen, ſie hat geweint und ruht ohne Teilnahme in der 
Ecke. ö 

Der zuletzt Angekommene hängt mit ſeinen Blicken an ihrem 
Geſicht, ſtill und gut, und er tut mir leid. Der andere ſtiert vor 
ſich hin. Der, denke ich, nimmt dem andern die Frau. j 

Aber du, ſage ich bei mir, zu dem erſten, gib jie ihm nicht. 


Eine Fräu ift ein Eigentum ja ich habe noch den alten Glauben. 


Ich bin in vier 


und deshalb die alte Kraft über die Weiber. 
Ge⸗ 


Erdteilen geweſen, ich ſage dir: der Teufel hole die Seele. 
fühl, — das iſt Lüge. Beſitz, — das iſt alles. 

So denke ich grimmig bei mir, werfe mich ins Oelzeug und 
ſtülpe mir den Südweſter auf den Kopf und dann — warte ich 
auf den Stumm. a 

Der kommt mit der Flut. Jan hat das Herdfeuer gelöſcht, 
die Läden zugehakt und die Tiere ins Haus geholt. Ich aber 
krampfe mich feſt am Geländer der Plattform des Turmes, und 
der Wächter hält mich für verrückt und er lacht mich aus. \ 

Das it einmal ein Sturm! Wie er auf dem alten Lan⸗ 
dungsſteg trommelt! Ja, bei Gott, ſolchen Sturm habe ich lange 
nicht erlebt. Dieſer Steg aber ganz gewiß, der hält nicht mehr 
bei dieſer Flut! Darauf halte ich jede Wette. 3 5 

Denn das iſt keine bewegte See mehr. Das iſt ein Gebirge, 
was da kommt. Das iſt eine tolle Symphonie von Höllenlauten! 
O, dieſer Donner der Entfeſſelung! Dieſes Knattern der raſenden 
Lüfte! Kommt an, ſchreie ich vor Luſt, ich fühle mich ſo ſicher, 
daß ih — — — g Se 

Mir bleibt der Laut in der Kehle... Dort, über dem 
Strand, — dort auf den alten Steg zu, — ja, iſt die Frau denn 
toll? Der Regen geht ihr auf die Haut in einer Sekunde. Das 
Meer tobt, — mein Gott, wo will ſie denn hin? a % 

Ich rufe. Sie hört nicht. Jetzt iſt fie auf dem Steg. In 
= Tat, auf dem morſchen Bretterſtück, über das die Wellen 
gehen. 0 N 

Die mill ja ins Waſſer! denke ich. Die will ja — — Ich 
ſtürze in den Turm, falle die Treppe herab, reiße ſpringend die 
Tür auf, bin draußen 

Da iſt nichts mehr. 

Nein. Da iſt gar nichts mehr. Da iſt nur See und Sturm 
und Windesbrauſen. . ee 

Ich bin ohne Atem. Da durchfährt es mich: Ich habe mich 
vielleicht getäuſcht. Ich kämpfe mich im Sturm zu Jans Haus, 
Die Männer ſitzen noch da. i ' 

Ich zeige mit zitterndem Finger auf den leeren Stuhl, Die 
beiden ſpringen auf. Se 

„Wo?“ ſchreie ich ſie an. 2 BIST 


Aber es konnte auch 


Anerkennungsſchreiben. 


Korbſeſſel mit einem Ruck nach vorne und zeigte mir an den 


eine eiferſüchtige Frau, ein irrſinnig gewordener Beleuchter — 
kann ihn nicht irgend jemand weggezogen haben? Kann er ihn 


ihm mit dieſen Gummiſaugern von der Platzangſt befreit. Durch 


Jahren eine Stellung als ſtellvertretender, Hilfsrequiſitenmeiſter 


600 Jahre Darmſtadt ö 
Das Rathaus der Stadt Darmſtadt, wo man ſich zur Feier des 600 jährigen Beſtehens der Stadt rüſtet. 


„Auf ihrem Zimmer“, antwortet einer, aber ehe der aus⸗ 
redet, habe ich ſchon begriffen. daß ich mich nicht getäuſcht habe, 
daß ſie tot iſt, im Meer, die Frau. N ; 

Und da erkennt der andere an meinem Geſicht die furcht⸗ 


bare Wahrheit und ſchreit auf. Und ich verlaſſe Jans Haus und 


gehe zum Leuchtturm zurück. f 
Ich kann Jans Haus nicht mehr ſehen. Ich beginne, die 
Inſel zu haſſen. Ach, ich hielt mich für weiſe. Ich wähnte jo alt 
zu ſein, daß ich die Menſchen betrachten könnte, wie Gott etwa 
das getan hat am ſiebenten Tag. 
Ich verlaſſe die Inſel. Ich weiß, ich bin nicht weiſe, mein 
Herz hat Anteil genommen, und jetzt muß ich mich wehren gegen 


die Erinnerung. 


Und ich kann nichts dafür, daß Tränen in meinen Augen 


ſtehen. 
Der Held im Dunkeln 
f Von Max Ber nardi. 
Die gefeſſelte Tücke des Objekts. 

Der alte Herr führte mich bereitwillig in ſein Arbeitszim⸗ 
mer. Die Wände hingen voll handſignierter Photographien zahl⸗ 
loſer Bühnen: und Filmlieblinge der Vergangenheit und jüngſten 
Gegenwart. Unter Glas und Rahmen metergroße Diplome und 


Ich verſuchte den angebotenen Seſſel zurechtzurücken, hätte 


mich aber dabei beinahe auf die Erde geſetzt. 


„Ach jo,“ hüſtelte mein Gaſtherr, „das 
„Wieſo, it der Stuhl angenagelt?“ 


geht nicht —-—— 


unter den Beinen verſehen — ſehen Sie hier!“ Er kippte den 


hinteren Stuhlbeinen zwei Gummiplättchen, ähnlich den Kaut⸗ 
ſchukringen am Verſchluß unſerer Bierflaſchen. 

„Aha,“ ſagte ich intereſſiert. N 

„Das iſt gar nichts,“ meinte der alte Herr mit einer weg⸗ 
werfenden Handbewegung. „Da hat mich vor Jahren einmal 
ein Opernſänger um einen Behelf gebeten. Ihm widerfuhr es 
nämlich regelmäßig, wenn er ſeine große Arie hingelegt hatte 
und ſich wieder in den Thronſeſſel zurückwerfen wollte — wie es 
das Buch vorſchrieb —, daß er von einer grenzenloſen Angſt be⸗ 
fallen wurde — —“ 2 

„Warum Angſt — 2“ f 

„Warum? Stellen Sie ſich die furchtbare Idee des Sängers 
vor — der Thron könnte nicht mehr hinter ihm ſtehen — —“ 

„Aber weshalb ſollte denn der Thronſeſſel nicht mehr — —“ 

„Weshalb? Sie waren eben nie an der Bühne! Kann 
ihn nicht irgendein guter Freund, ein Intrigant, ein Statiſt, 


nicht ſelbſt in der Hitze des hohen „C“, mit dem Schwert an 
ſeiner Linken oder mit dem Stiefel beiſeite gerückt haben?“ 

„Er brauchte ſich doch nur umſehen!“! 

„Umſehen? Nach dem Thronſeſſel umſehen? Was verſtehen 
Sie vom Theater! Er hat ſich nach mir umgeſehen und ich habe 


ſeine gütige Vermittlung erhielt ich übrigends nach mehreren 


in Knaro an der Knatter. Dadurch bekam ich hervorragend Ge⸗ 
legenheit, die ganze einſchlägige Materie zu ſtudieren. Als der 
Film heranwuchs, holte man mich in die Glashäuſer. Heute bin 
ich bei allen führenden Film⸗Ateliers verpflichtet, das heißt, ſie 
find meine ſtändigen Kunden. In Hollywood — —“ 

„Was dort waren ſie auch ſchon?“ > 7 

„Einige Male! Vor zwanzig Jahren brachte mich ein fran⸗ 
zöſiſcher Komiker — Sie werden ihn nicht mehr kennen, Max 
Lindner war ſein Name — in Paris mit einem amerikaniſchen 
Filmregiſſeur zuſammen. Ich hatte Monokel konſtruiert, die ſo 
feſt im Auge ſaßen, daß man beruhigt lachen, weinen und nieſen 
konnte. Bekanntlich ließ die Furcht, das Einglas im kritiſchen 
Moment zu verlieren, die meiſten Schauspieler zu einer vers 
zerrten Mimik gelangen. Man ſcheute ſich Monokel zu tragen, 
die aher in den Geſellſchaftsfilmen unumgänglich notwendig 
waren. Heute ſehen Sie dieſe verbeſſerten Dinge in jedem Opti⸗ 
kerladen, damals bedeuteten ſie aber eine Senſation.“ 

„Drüben, über dem Waſſer, beſaß man für ihre praktiſche 
Feinarbeit gleich volles Verſtändnis, wie?“ 

„Ja, man trieb es ſogar ſo weit, daß überhaupt kein Re⸗ 
quiſit zur Großaufnahme gelangte, ohne daß ich mein Gutachten 
darüber abgab. Ich habe Tauſende von Sektflaſchen präpa⸗ 
riert — —“ 

„Daß fie ſchäumen —“ 

„Nein, daß die Pfropfen beim leichten Daumendruck ſchon 
imallten. Man kann doch für einen Oberkellner nicht 200 Meter 
Filmband drehen. Ich habe unzerreißbare Schuhlitzen mit vier⸗ 
mal gehärteten Stahlöſen verfertigt, Marmelade die nicht klebte, 
und dampfendes Waſſer, das nicht heiß war. Ohne unbeſcheiden, 
erſcheinen zu wollen: Sehr viele glänzende Herren am inter⸗ 
nationalen Filmhimmel verdanken ihren Aufgang nicht zuletzt 
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Crepe de Chine noch vereinfachen. ..“ 


ahnt, wenn ich jo jagen darf, mein ſtilles Heldentum. Ich bin 
unabläſſig hinter den kleinen Gemeinheiten unſeres Lebens her. 


täglichen Daſein zu Leibe zu rücken?“ f 


ſpiel hier, da bin ich gerade mit dem Vertrieb von meinen neuen 


ren A4 s᷑. lich gut gelungen, dreifach geleimtes Holz, doppelte Zündung. 
„Nein, das nicht. Nur mit zwei kleinen Gummiſaugern E eifach gelei Holz, Dopp 3 9 


aus dem Film herausgeſchnjtten! 


„Kragenknöpfe — ?“ + 5) 

„Es gab einmal eine Zeit, wo betrogene Ehegatten oder 
jugendliche Liebhaber in Viertelſtundenſzenen den Kragen um⸗ 
banden und Schlipſe knoteten. Toilettenakte ſind aber für die 
männlichen Filmhelden immer gefährliche Abenteuer geweſen, 
ſo mancher Filmſtreifen mußte wegen eines geplatzten Hoſen⸗ 
trägers oder eines widerſpenſtjgen Manſchettenknopfes zerſchnit⸗ 
ten werden .. ; 

„An der Vervollkomnung der Damentoiletten haben Sie nie 
gearbeitet?“ f er . 

„Oh ja, früher mit den vielen Radeln und Druckknöpfen war 
das ein Kinderſpiel. Was ließe ſich aber heute an einem Meter 


„Wenn ich zuſammenfaſſen darf — Sie liefern im Verbor⸗ 
genen einen zähen Kampf gegen die „Tücke des Oojekts“?“ 
„Ja, es iſt ein erbittertes Ringen im Dunkeln, niemand 


die nun einmal nicht auf die Leinwand kommen dürfen. Aus 
einer praktiſchen Veranlagung, und dem Steckenpferd, ein wenig 
Vorſehung ſpielen zu können, iſt ein geheimer Beruf entſtanden.“ 

„Wäre es nicht auch eine dankbare Aufgabe, den Tücken im 


„Gewiß, aber wer bezahlt denn das? Sehen Sie zum Bei⸗ 


„Gentleman-Streichhölzern“ beſchäftigt. Ich bin überzeugt, daß 
fie ſich noch beſſer als meine Patent⸗Sicherheits⸗Feuerzeuge in 
der Schauſpielerwelt einführen werden. Sie ſind aber auch wirk⸗ 


Ein Verſagen ausgeſchloſſen, Garantieſchein. Damit wird dem 
Schauſpieler, dem Regiſſeur, 
Branche ein großer Dienſt erwieſen. Früher mußte man beim 
Verſagen eines Zündhölzchens die betreffenden Szenen noch ein⸗ 
mal drehen oder man ſchnitt den offenſichtlichen Fehler aus dem 
Filmſtreifen heraus. Sie werden ſchon öfters geſehen haben, 
wie ſich ein Kavalier auf der Leinwand eine Zigarette welt⸗ 
männiſch anzündet, oder beſſer ' gejagt, anzünden will. Plötzlich 
macht das Bild einen Sprung und Sie ſehen den Kavalier ſchon 
nachläſſig den Rauch in die Luft kringeln, ohne daß Sie das 
flammende Zündhölzchen beobachtet hätten. Das zerbrochene 
Streichhölzchen, dieſe Lächerlichkeit des Lebens, wurde einfach 
So etwas zerſtört aber die 
Illuſion und den folgerichtigen Gang der Handlung und koſtet 
außerdem noch Zeit und Geld. Da kauft man ſich jetzt ſchon lieber 
meine Patent⸗Streichhölzerr Marke „Gentleman“, das Stück zu 
einem Taler. Na ja, das ſind ſo ein paar Kleinigkeiten aus 
meiner geheimen Werkſtatt, in die Sie wunſchgemäß einen kurzen 
Blick werfen ſollten ...“ ar i 0 

Als ich nachdenklich den. Kurfürſtendamm hinunterſchriit, 
lachte mir auf einer Filmreklame das bekannte. Antlitz eines 
großen Lerzensbrechers entgegen. Der ſchöne, ſchöne Mann hielt 
im Mundwinkel eine Zigarette, Kragen und Krawatte ſaßen wie 
engegofien und das Monokel blitzte im Scheine eines aufflammen⸗ 
den Zündhölzchens. Ich ging in dieſes Kino und ſchrieb, beim 
roten Licht des Notausganges auf dem vierten Platz, die Sen⸗ 
ſation aller Morgenblätter: Der Held im Dunkeln Sen 
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dem Kameramann, der ganzen 
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chen ins Taſchentuch zu knüpfen.“ 


52 2 . — 5 
Gedächtnisſchwäche 
Von Nikita Kryſchkin. 
Sofotſchka Fuchs, die zweite Frau des ehemaligen Genoſſen 


Pomidoroff, holt einen baumwollenen Gegenſtand aus ihrem 
Täſchchen hervor. 


„Hier,“ ſagte ſie traurig und gedehnt, „daß iſt alles, was mir 


geblieben iſt vom armen Pomidoritſch! Sein Nachſchlageſchnupf⸗ 
tuch!“ 


„Weshalb aber hat es ein jo abſonderliches Ausjehen?”. 

„Es iſt voller Knötchen,“ ſagte Sofotſchka, „ſchauen Sie ein⸗ 
mal, in jeder Ecke gibt es Knötchen über Knötchen. Und ſchmutzig 
iſt es, weil es ſo viel mit den Fingern angefaßt wurde. Der 
arme Pomidoritſch hatte es ſtändig auf dem Tiſch liegen. Und 
ſtändig zählte und wählte er die Knötchen! Daher der Schmutz.“ 

Weshalb tat er denn das?“ 

„Wie weshalb?“ — verwunderte ſich Sofotſchka. „Natürlich, 
damit er nicht vergaß.“ : 

„Was vergaß?“ a 

„Sie ſind aber ſchwer von Begriff! Selbſtverſtändlich das, 
weswegen die Knötchen geknüpft wurden! Sie ſind der Erinne⸗ 
rung wegen geknüpft. Ohne Knötchen iſt es ſchwer zu erinnern. 
Macht man Knötchen ins Tuch, fällt es einem auf der Stelle 


> ein!“ 


„Ja, was gibt es denn zu erinnern.“ 

Sofotſchla fuchtelte mit den Armen. 

„Na, alles mögliche! Es gibt heutzutage eine ſolche Menge 
Vorſchriften und Verordnungen. Dieſes Knötchen zum Beiſpiel — 
wiſſen Sie, was es zu bedeuten hat?“. 9 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Aber ich weiß es,“ ſagte Sofotſchka. „Ich weiß um jedes 
Knötchen, denn wir haben ſie gemeinſam geknüpft: ich und Pomi⸗ 


doroff. Dieſes Knötchen da bedeutet: „Selbſtkritit darf nicht un. 


terdrückt werden.“ Dieſes bedeutet: „Man darf die Aufſteigenden 
nicht zurückdrängen.“ Dieſes: „Beſuche dürfen nicht grob behan⸗ 
delt werden.“ Da das: „Es darf nicht gemacht werden wie in 
Aſtrachan.“ Das: „Anſtellungen dürfen nicht ohne Arbeitsbörſe 
vergeben werden.“ Und dieſe zwei ... Ja, nun fürchte ich zu 
verwechſeln.“ b N 5 

„Haben Sie es vergeſſen?“ ; . t 

„Nein, wie kann man ſo etwas vergeſſen!“ Sofotſchka war 
beleidigt. Ich verwechſle nur die Reihenfolge. Ich denke. dieſes 
obere bedeutet: „Man darf nicht in der Theorie nach rechts ab⸗ 
ſchwenken“; das untere: „Man darf nicht in der Praxis nach 
rechts abſchwenken“. Doch es könnte auch umgekehrt ſein: „man. 
darf nicht in der Praxis“, und dann untere ‘ 

„Das iſt im Grunde gleich,“ ſagte ich. 
nötig, Knötchen zu knüpfen.“ 

„Sonderbare Frage. Eben um nichts zu vergeſſen!“ 

„Iſt es denn ſo ſchwer zu behalten?“ 

„Sie haben gut reden!“ — erregte ſich Sofotſchka. „Anderen 
mag's leicht fallen. Doch Pomidoroff ... Wie heißt es doch 
gleich in dem Beſchluß? „Ein zufälliges Element in der Partei 
mit zweifelhafter Vergangenheit.“ Zufällig! Und doch galt es, 
ſtändig auf der Höhe zu ſein! So wurde es notwendig, die Knöt⸗ 


„Hat es was gefruchtet?“ d 5 

„Natürlich, ſagte Sofotſchka. „Er war auch auf der Höhe. 
Iſt einmal ein Knötchen geknüpft, ſo iſt es ſchon weniger leicht zu 
vergeſſen, was man tun darf, und was nicht. Es war ſein Nach⸗ 
ſchlageſchnupfturch, dieſes mit den Knötchen“ f 

„So. Aber wofür wurde er trotzdem ..“ . 

„Herausgeſetzt?“ vollendete Sofotichte. „Das geſchah für et⸗ 
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was anderes. Wie heißt's doch gleich? Für Zuſammenſchluß mit 


fremden Elementen, Verzerrung der Linie ... Und außerdem 
für irgendeinen Mißbrauch.“ 

„Alſo hat das Knötchen nicht geholfen?“ 

„Das Knötchen?“ — wunderte ſich Sofotſchka. „Das iſt es 
eben, daß ſolch ein Knötchen fehlte. Es gibt zu viel Verordnun⸗ 
gen. Da reichen die Knötchen einfach nicht! Sonſt natürlich... 
Uebrigens, was ſoll es nun.“ ö l 

Und das Nachſchlagetuch des ehemaligen Genoſſen Pomidoroff 
in der Hand wendend, ſagte ſie nachdenklich: 


„Ich werde wohl oder übel die Knötchen aufknüpfen müſſen. 


Das Taſchentuch muß in die Wäſche. Es ijt trotz allem gehörig 


ſchmutzig.“ a x 4 
5 (Uebertragen von S. Roſentha lg) 
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„Doch wozu iſt es 
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Diebe 


Von Ferdinand Kögl. 


Das Dorf hatte ſeine Attraktion. Die Mabel⸗Marie war 
verhaftet worden. Niemand wußte, warum. Sie war doch ſo 
ein gutes Ding. Ja. Alles, was ſie hatte und verdiente, gab ſie 
den armen Kindern oder den ganz alten Leuten, wenn ſie in Not 
waren. Mit unheimlicher Sicherheit wußte ſie immer, wo gerade 
das größte Elend herrſchte. Abends, wenn die Dunkelheit das 
Dorf einhüllte, dann kam ſie geſchlichen und brachte eine Semmel, 
alte Kleider, Kinderſchuhe, manchmal auch ein Huhn, was eben 
gerade von armen Kindern oder kranken Leuten gebraucht wurde. 
Wenn ſie gefragt wurde, woher ſie das alles habe, dann ſagte ſie 
nur: „Frag' nicht jo viel! Brauchſt dich nicht zu fürchten!“ Und 
dann ging ſie wieder. Sie war ſo wortlos. Immer. Darum 
hielten ſie viele für einen ſtillen Narren. Nur die Kinder und 
die Elenden fühlten, daß ſie ein gutes, edles Herz hatte und ein 
Kind geblieben war. 

In der Kanzlei des Gendarmeriekommandos war das Ver⸗ 
hör. Die Marie wurde ausgefragt. Links von ihr ſaßen der 
Herr Bürgermeiſter, bei dem ſie ſeit Jahren im Dienſt ſtand, 
und der Herr General, der im Hauſe des Bürgermeiſters wohnte 
und dem ſie ſo nebenbei die Wirtſchaft führen mußte. Sie 
waren die Ankläger. Marie war ſo, wie ſie immer war: ruhig, 
wortlos, gleichgültig. 

Der Gendarm fragte ſie: „Alſo du haſt dem Herrn Bürger⸗ 
meiſter Hühner geſtohlen?“ 

1 a “ 


„Mindeſtens zehn Stück!“ rief der Bürgermeiſter dazwiſchen. 
„Stimmt es, zehn Stück?“ fragte der Gendarm. 
„Ich weiß es nicht genau“, gab Marie zur Antwort. 
„Wo haſt du die Hühner hin?“ 
„Verſchenkt.“ 
„An wen?“ fragte der Bürgermeiſter. 
„Das weiß ich nicht mehr.“ 
„Dem Herrn General haſt du Geld geſtohlen?“ fragte der 
Gendarm weiter. 
„Ia.“ 
„Wieviel?“ 
„Ich weiß es nicht mehr.“ 
„Einmal zehn, einmal zwanzig und einmal ſieben Schilling, 
ſoweit ich mich erinnern kann,“ ſagte der General. 
„Gibſt du das zu?“ fragte der Gendarm. 


„Ja. 
„Was haſt du mit dem Geld gemacht?“ 
„Verſchenkt und für die Armen was kauft,“ gab Marie zur 
Antwort. 
„Haſt du ſonſt noch was geſtohlen?“ fragte der Gendarm. 
a “ 


„Was 2 

„Ich weiß es nicht mehr.“ 

Als das Verhör beendet war, wurde Marie auf die Bahn 
geführt, um dem Kreisgericht eingeliefert zu werden. Hinterher 
gingen eine Schar Kinder und alte Weiblein. Die Kinder tuſchel⸗ 
ten, aber die alten Frauen blieben ſtumm und wagten nicht zu 
ſprechen. Nur im Bahnhof hätte es einen Zuſammenſtoß gegeben. 
Der Müller⸗Sepp war dazugekommen und fragte den Gendarmen, 
was die Marie angeſtellt habe. 

„Das brauch' ich dir nicht zu ſagen!“ gab der Gendarm zur 
Antwort. 

„Freilich brauchſt du mir es nicht zu ſagen,“ ſagte der Bau⸗ 
ernburſche. „Ich weiß ſchon! Wo g'nug is, dort hat ſ' ein 


biſſerl wegg'nommen und dorthin geb'n, wo alleweil z'wenig is. 
Das Menſch is net ſchlecht. Könntſſt es laufen laſſen.“ 

Der Gendarm antwortete: „Ich hab' meinen Befehl. Geh 
weg!“ 

Der Müller⸗Sepp ging aber nicht weg. And als der Zug in 
die Station einfuhr und die Marie einſteigen mußte, da ſagte 
er: „Grüß dich, Marie! Ich weiß ſchon, daß du keine Schlechte 
biſt. Wann du z'ruckkommſt, dann komm zu meinem Vater. 
Wirſt es nicht ſchlecht haben.“ N 

Die Augen der Marie leuchteten auf. Sie wußte bis zu 
dieſem Augenblick nicht, daß auch andre Menſchen ſo gut ſein 
konnten wie ſie ſelbſt. 

Drei Wochen ſpäter war in der Kreishauptſtadt die Ver⸗ 
handlung. Der General und der Bürgermeiſter waren erſchienen. 
Sonſt niemand vom Dorfe. Sie ſagten ſo belaſtend als möglich 
aus, um für den Schädling der Geſellſchaft die würdige Strafe 
zu erkämpfen. Marie verteidigte ſich nicht. Sie ſagte immer 
nur ja und nein wie beim Verhör mit dem Gendarmen. Der 
Richter war kein ſchlechter Menſch. Er hatte nur wenig Zeit 
und war nervös. Er ahnte, daß in dieſem Weſen ein ſeltſames 
Geheimnis waltet; aber darauf konnte er keine Rückſicht nehmen. 


„Alſo ſchnell, ſchnell. Sie bekennen ſich im vollen Amfange 
Anklage ſchuldig?“ 


nm 


de 


ni 


„Id. 

„Hatten Sie ſchon einmal mit dem Gericht zu tun?“ 

„Nein.“ 

es Wochen Arreſt. Nehmen Sie die Strafe an?“ 

” a.“ 9 

Marie wurde abgeführt. 
* 


* 

Dies iſt die Geſchichte von der Mabel⸗Marie. Zu dieſer Ge⸗ 
ſchichte geſellte ſich eine zweite. Wie es ſchon bei manchen recht⸗ 
ſchaffenen Leuten ſo iſt, wenn ſie aus der Enge des Dorfes in 
eine fremde Stadt kommen, ſo erwachte auch in dem General und 
in dem Bürgermeiſter die Abenteuerluſt. Als die Verhandlung 
vorüber war, gingen fie in ein Gasthaus. Der General erzählte 
einige Jugendſtreiche. Es kam Stimmung in die beiden. Sie 
überlegten, was ſie anſtellen ſollten. Geſellſchaft wollten ſie 
ſuchen. Ja. And ſie fanden bald, was ſie haben wollten. Einige 
Tiſche entfernt ſaß eine Frauensperſon. Rothaarig und lebendig, 
ſo recht geſchaffen für einen leichten Abend. Der General lud 
ſie ein. Sie nannte ſich Mia. Wer ſie war und was ſie war, 
danach fragte man nicht. Mia fand ſich ſogleich zurecht. Es 
wurde immer luſtiger. Eine Flaſche nach der andern kam auf den 
Tiſch, bis die beiden endlich total betrunken waren. Dann 
brachen ſie auf. Mia in der Mitte, rechts der Bürgermeiſter, links 
der General. Aber man kam nicht weit. Im Freien begann 
der Alkohol erſt richtig zu wirken. Vor dem erſten Straßengraben 
ſank der Bürgermeiſter zu Boden und ſchlief ein. Der General 
lachte. Aber bald darauf erging es ihm ähnlich. 

Am nächſten Tage, als ſie aufgewacht waren, fanden ſie ſich 
einer betrübſamen Tatſache gegenüber: Mia hatte ſich des Nachts 
weggeſchlichen und die Geldtaſchen der beiden Kavaliere mit⸗ 
genommen. In dem Portefeuille des Bürgermeiſters befanden 
ſich zweihundert Schilling, in dem des Generals fünfhundert 
Schilling. 

Der Bürgermeiſter wurde rabiat. Aber der General be⸗ 
ruhigte ihn: „Pech gehabt! Das gehört auf die Rechnung: 
Katzenjammer. Darüber hat man zu ſchweigen!“ 

Und fie fuhren wieder in ihr Dorf zurück. 


„Vater“! 


Es wollte Frühling werden. 

Im Parke begannen die Bäume zu knoſpen. Ein warmer 
Wind ſtrich durch ihre Aeſte, die zarte, tanzende Schatten auf 
den hellen Weg warfen. 

Ich ſaß auf einer Bank, halb vom Gebüſch verborgen und 
ſah den Sträflingen zu, die Gärtnerarbeiten verrichteten. 

Es waren ihrer faſt ein Dutzend. Ohne jede Luſt waren 
ſie am Werk, Alte und Junge, gezähmte Tiere, die den Peitſchen⸗ 
hieb fürchten und deshalb fügſam ſind. Ein Auſſeher be⸗ 
wachte ſie. 

Langſam ging ihre Arbeit von ſtatten. Sie ſchleppten Erde, 
gruben den Boden um und ſetzten Blumen ein. Tief atmeten 
alle die friſche Luft. 

Einer von ihnen fiel mir beſonders auf. In ſeinem Ge⸗ 
ſicht lag etwas, was den Zügen aller feiner Gefährten mangelte. 
Keine Verbitterung, keine Ironie, keine ſelbſtſüchtige Sorge 
ſprachen aus der Schmerzlichkeit um ſeinen Mund, nur ein weiches, 
ungewiſſes Leid blieb an den Lippen angedeutet. 2 

Es war ein junger Menſch, keine dreißig Jahre konnte er 
haben. Er war in ſeltſamer Haſt damit beſchäftigt, ein großes 
Beet in meiner Nähe umzugraben. Weilenweiſe ließ er den Spa⸗ 
ten ruhen: dann irrte ſein Blick unruhig den Weg entlang, über 
den Park hinaus in die Ferne, von wo zwiſchen den Baumſtäm⸗ 
men die hellen Häuſer der Stadt herübergrüßten. 

Kinderſtimmen klangen plötzlich durch den Park. Es kam 
eine Frau, die zwei Kinder an der Hand führte. Als ſie an mir 
vorbeigingen, hörte ich das eine, ein Mädchen fragen: 

„Mütterchen, was ſind das für Männer in ſolchen geſtreif⸗ 


ten Anzügen?“ 


„Sträflinge ſind es“, antwortete die Frau leiſe, „Männer 
die etwas Böſes getan haben.“ 

„Was haben ſie denn getan?“ forſchte jetzt das Kind, ein 
Knabe, der vier Jahre alt ſein mochte. 

„Jeder von ihnen hat ein Verbrechen begangen. Hat ge⸗ 
ſtohlen oder gemordet. Und dafür muß er jetzt arbeiten.“ 

Sie waren bis an den jungen Sträfling herangekommen, 
der das Beet vor mir umgrub. Er hatte beim Nahen der Gruppe 
emporgeſchaut, hatte zu graben aufgehört und war kreide⸗ 
weiß im Geſicht zurückgetaumelt. Dann begann er, ſich gewal⸗ 
ſam beherrſchend, mit verdoppelter Eile weiterzuarbeiten. 

„Hat geſtohlen oder gemordet“, wiederholte das kleine Mäd⸗ 
chen und blieb neugierig ſtehen. 

Die Frau wollte weiter. Da riß ſich auf einmal der Knabe 
aus ihrer Hand. In ſeinem Geſicht leuchtete ein freudiges 
Staunen. 

„Vater ...“ klang es, halb fragend, ungläubig von feinen 
Lippen. Leiſe Hoffnung zitterte auf. „Vater ..“, wiederholte 
er, noch immer ſchwankend zwiſchen Ungewißheit und Sicherheit. 
„Vater!“ ruft er dann jauchzend und läuft, die Lände nach ihm 
emporgehoben, auf den Sträfling zu, der, am ganzen Leibe be⸗ 
bend, zurückgetaumelt iſt. „Wo warſt du ſo lange?“ 

Es ſchien, als müßte der Mann das Kind auf ſeine Arme 
nehmen und an ſich preſſen. Doch ſein Mund blieb abweiſend 
und ſeine Stimme klang hart, wenn auch irgendwie zerbrochen: 
„Was will der da von mir? Schaffen Sie den Buben doch 
fort!“ fuhr er die Frau an. 


Dieje nahm, ohne zu antworten, den Knaben an der Hand 
und zog ihn weg: „Komm, laß den böſen Mann.“ 

„Aber das iſt doch der Vater, — und kein böſer Mann“, 
ſagte der Knabe widerſtrebend. „Der Vater — — der Baier!“ 

„So komm doch, laß ihn. Der Vater iſt nicht hier, der ift 
weit weg, in Amerika.“ 

„Er iſt es, er iſt's!“ beharrte der Knabe. „Und ich will bei 
ihm bleiben!“ Er entriß ſich der Frau. 
N „Vater! Kennſt du mich nicht mehr? Aber — Vater 2“ 
Er ſtand vor dem Mann, ſchüchtern, wie eine Bitte klang es. 

Ueber das Geſicht des Sträflings war ein weher Zug von 
Ratloſigkeit geglitten. Die andern Sträflinge waren aufmerk⸗ 
ſam geworden und einige ſpöttiſche Stimmen wurden laut. 

„Fort! And ſchnell!“ Er ging auf den Kleinen los mit er⸗ 


hobener Hand. Doch dieſer blieb 5 ihr und 
drückte glücklich ſein Geſicht * le: n 


zu Hauſe find bös zu mir.“ 
Das war für den Mann zuviel. Wild aufſchluchzend riß 


er den Knaben an ſeine Bruſt und küßte ihn auf Mund und Wan⸗ 
gen. Dann ließ er ihn auf die Erde ſinken und verſchwand 
hinter feinen Gefährten, die der Auficher auseinandertrieb. 

Der Kleine blieb hilflos ſtehen: „Warum — —2“ Da trat 


die Frau heran und zog ihn fort. Vergeblich kämpfte er da⸗ 


gegen an. 

„Er iſt's! Laßt mich zu ihm! Vater — Vater!!“ Er fing 
an zu weinen. 

Da nahm ſie ihn auf die Arme und trug ihn raſch davon. 
Aber ſeine Rufe und ſein Weinen klangen noch lange durch den 
Park, bis ſie der Wind verſchlang 


Erſtes Bad im Meer 


Von Jeppe Aakjär. 


Villads, der Hütejunge, ſtand vor einem Schiffswrack. Es 
war ein altes, grünſpanüberzogenes Eiſenſchiff mit halb verro⸗ 
ſteten Balken, die kreuz und quer liefen. Das Wrack ſah aus, 
als hätte es ſchon ſehr lange dort gelegen; es lag halb auf der 
Seite, ſo daß die Sonne ungehindert in ſeinen roſtigen Bauch 
hineinleuchten konnte; die Brandung hatte es in der Unheilſtunde 
vorn emporgehoben, den Hinterſteven aber vom Merr überſpü⸗ 
len laſſen, ſo daß das verwitterte Eiſengerüſt des Vorderteils, 
von Vogelſchmutz über und über geſprenkelt, hoch in die Luft 
ragte. — Villads ging langſam in ſchweigender Verwunderung 
darum herum. Er betrachtete die zerbrochenen Schiffsſeiten, an 
denen das zolldicke Eiſen ſo gewunden, verdreht und verbogen 
worden war, als wären es ſchmiegſame Haarlocken. Heute war 
das Meer ſanft wie ein Lamm; aber das war es offenbar nicht 
immer. Doch dort hinter dem Schiffsrumpf ſchien es ungefähr⸗ 
lich zu ſein wie ein ruhiger Teich. Das Wrack teilte ja förmlich 
eine rieſige Badewanne ab, die angefüllt war von friſchem, plät⸗ 
ſcherndem, ſalzigem Meerwaſſer. Das über den Körper rieſeln zu 
laſſen, das mußte etwas anderes ſein als die rote, laue und 
ſchmierige Brühe, mit der Villads zu Fauſe in den Schlamm⸗ 
und Torflöchern der Heide fürlieb nehmen mußte. Er hatte 
keinen rechten Mut, vom offenen Strand aus zu baden, da er noch 
dazu nicht ſchwimmen konnte. Aber ans Meer zu kommen und 
nicht zu baden, fand Villads doch zu kümmerlich; und hier war 
der gegebene Ort dazu! Hier konnte er ſich ja an den Balken 
des Wracks feſthalten, falls eine Sturzſee ihm über den Kopf ges 
hen ſollte, was gar nicht ſo unmöglich ſchien. Mit Windeseile zog 
Villads ſeine verſchwitzten Lumpen aus und kletterte über die 
ſchiefliegende Reling in das Schiffsgerippe hinein. Villads ſchlug 
vorſichtig prüffend jenen Arm um einen Balken im Mittelſchiff 
und tauchte dann. Aber hier reichte ihm das Waſſer kaum bis 
zu den Knien; darum kletterte er zum nächſten ken weiter. 
Hurra, das half; nun ging ihm das Waſſer ſchon bis zu den Hüf⸗ 
ten. Er tanzte und ſprang zu ſeiner eigenen luſtigen Muſik; er 
wirbelte herum wie ein Stück Holz, das in einen Strudel geraten 
iſt. Aber noch verlieh ihm das Waſſer nicht die genügende Leich⸗ 
tigkeit zum Sprung. 

Sollte er ſich noch bis zu dem nächſten Balken vorwagen? 
Es war der letzte über dem Waſſerſpiegel; er ragte nur wenige 
Zentimeter darüber empor. Aber warum eigentlich nicht? Hier 
war ja nicht die geringſte Gefahr; Villads ſah über die Reling. 
Die Brandung kam ja gar nicht bis hierher; höchſtens eine einzige 
Welle, aber daran ſtarb man wirklich nicht! Villads begann ſich 
vorſichtig an der gewölbten Schiffswand zu dem äußerſten Balken 
hinüberzuarbeiten, während das Waſſer Zoll für Zoll ſtieg. Bald 
ſchlang er ſeine ſehnigen Arme um den roſtigen Balken und tauch⸗ 
te. Ha! Nun war es gerade ſo wie es ſein ſollte. Das Waſſer 
ging ihm hier bis über die Schultern. Auf dem Boden des 
Wracks hatte ſich allerlei Tang und Kies abgelagert, ſo daß man 
ſich einbilden konnte, den Meeresgrund ſelbſt zu ſtampfen. Bei 
jedem Aufſtampfen gegen den Boden des Wracks ſchnellte man 


wie ein Ball in die Höhe. Er wog nicht mehr wie eine Feder, 


er konnte ja flie—ie—gen, juchhe! Und er flog, auf und nieder, 
auf und nieder, ohne auch nur eine Spur zu ermüden. 

Villads ſtampfte und ſprang unter dem rhytmiſchen Gleiten 
und Fluten des Meeres. Auf einmal vernahm ſein Ohr eine 
Unterbrechung in dem Rhythmus. Ein Stoß ging durch das 
Schiffsgerippe, der ſich auf ſeine geſtreckten Ferſen übertrug: ein 
Lärm, ein Getöſe erhob ſich, wie wenn ein Betrunkener mit Ge⸗ 
walt in ein Kaus hinein will. In demſelben Augenblick ſtürzte 
ſich die geifernde Brandung auf Villads und wälzte ſich über ſei⸗ 
nen Kopf hinweg in das Wrack. Villads Kopf war unter den 
Balken und die Waſſerfläche geraten, aber ſeine Arme ſpannten 
ſich wie Riemen um das roſtige Eiſen. Schon wurde ſein Körper 
wieder aus der Tiefe emporgehoben; die wütenden Waſſermaſſen 
drehten ihn hierhin und dorthin, trieben ihr Spiel mit ihm wie 
mtt einem toten Fiſch, der den Bauch nach oben wendet. Aber 
Villads klammerte ſich nur noch feſter mit ſeinen Armen um das 
rote Eiſen wie ein Tintenfiſch. Er hatte gerade mit den Füßen 
wieder den Boden gefunden und das geſchluckte ſalzige Waſſer 
ausgeſpuckt, als er eine neue Sturzſee bekam: wieder wurde ſein 
weißer Körper in dem Eiſengerippe herumgewirbelt und von 
Schneckenſchalen und Korkſtücken gejagt. Das wiederholte ſich, 
nur durch ſekundenlange Pauſen unterbrochen, dreimal. Dann 
glitt die Brandung wieder in ihren alten Rhythmus zurück. Mit 
zitternden Gliedern, wie einer, der ſchon mt einem Fuß auf der 
—— zum Totenreich geſtanden hat, kam Villads endlich von dem 

rack los. 

Seine Knie und der übrige Körper waren debräunt von Roſt. 
Doch war er gerettet — wie durch ein Wunder gerettet. Aber zu 
5 mit dem launenhaften Meer hatte er nun jede Luſt 
verloren. 


Hiſtoriſche Jeſtſpiele in Rothenburg ob der Tauber 


werden zu Pfingſten die mittelalterliche Stadt mit mittelalterlichem Treiben erfüllen: ein Feſtzug wird den Einmarſch des 
Kaiſerlichen Heeres unter Tilly, der während des 30 jährigen Krieges 1631 die Stadt eroberte, darſtellen. 


Königshütte und Umgebung, 


Leitergerüſte und ihre Gefahren. 

In den letzten Tagen werden an vielen Häuſerfronten 
Leitergerüſte aufgeſtellt, auf denen die Abputz⸗ oder Anſtrich⸗ 
arbeiten bewerkſtelligt werden. Es iſt intereſſant zu be⸗ 
obachten, mit welcher Schnelligkeit die 5 Gerüſtleitern, 
die bis zum Dach hinaufreichen, aufgelte lt und oben befeſtigt 
werden, wie dann ſtockwerkweiſe die Laufbretter auf die 
Sproſſen zu liegen kommen, die Materialenaufzüge feſtge⸗ 
macht und auch Schutzvorrichtungen angebracht werden, damit 
die auf den Gerüſten Arbeitenden möglichſt nicht zu Schaden 
kommen. Trotz dieſer Schutzvorrichtungen aber, die von der 
Baupolizei unbedingt gefordert werden, kommt es leider nur 
zu oft vor, daß Maurer, Bauarbeiter oder ſonſtige auf dem 
Gerüſt beſchäftigte Perſonen abſtürzen oder in anderer Weiſe 
Unglücksfälle erleiden. Die Arbeiter auf dem Gerüſt find 
fortwährend von Gefahren umlauert. Ein einziger Seen 
tritt oder ein Abrutſchen kann ihnen jahrzehntelanges Siech⸗ 
tum oder den Tod bringen. Der Arbeitsmann auf dem Ge⸗ 
rüſt iſt ebenſo gefährdet, als ſein Arbeitsbruder Unter Tage. 

Vor einigen Jahren ereignete ſich ein ſchwerer Gerüſt⸗ 
einſturz dadurch, daß ein Materialſtrick von einem vorüber⸗ 
fahrenden Autobus erfaßt wurde, wodurch ein Familien⸗ 
vater von fünf Kindern zu Tode kam, und andere Arbeiter 
ſchwer verletzt wurden. Das Gericht hat den angeklagten 
Chauffeur ſpäter freigeſprochen, weil hier eine ganz unglück⸗ 
ſelige Verkettung zuſtiliger Amſtände vorlag. Oft liegen 
die Dinge aber auch ſo, daß Unternehmer aus falſcher Spar⸗ 
ſamkeit den Bauarbeiterſchutz vernachläſſigen. 

Es wäre auch ſehr angebracht, und dieſes müßte als eine 
Selbſtverſtändlichkeit gelten, daß auch ein Bauzaun 
überallangelegt würde, um das Publikum, das an 
den Gerüſten vorbeigehen muß, vor Unglücksfällen zu ſchützen. 

Wo das Gerüſt durch einen Bauzaun nach der Straße 
hin e haben es die Kinder nicht ſo leicht, nach 
Feierabend auf den Leitern emporzukriechen und ſogar auf 
den Zwiſchenbohlen zu laufen. In ſolchen Fällen könnten 
auch Erwachſene mehr eingreifen, doch ſieht es leider ſo aus, 
daß man dabei ſtillſchweigend vorbeigeht und die Kinder 
niemand an den lebensgefährlichen Klettereien hindert. 

Einen großen Schuß für das Publikum und wohl auch 
für die Gerüſtarbeiter bilden die ſogenannten Fanggerüſte, 
die das herabfallende Geröll aufhalten. Einen wirkſamen 
Schutz bei Dacharbeiten bildet für Dachdecker und Klempner 
das Anſeilen, das jedoch den Nachteil hat, bei der Arbeit 
manchmal etwas hinderlich zu ſein. — 

Stadtuverordnetenſitzung. Am Mittwoch, den 28. Mai, 
nachmittags 5 Uhr, findet im umgebauten Sitzungssaal des 
Rathauses die erſte Sitzung der neugewählten Stadtverordneten 
ſtatt. Neben der Einführung durch den 1. Bürgermeiſter Spal⸗ 
tenſtein, erfolgt die Wahl des Büros. Die nächſte Stadtver⸗ 
ordnetenſitzung wird am Mittwoch, den 11. Juni einberufen, 
wo die Mitglieder in die verſchiedenen Kommiſſionen und die 
unbeſoldeten Magiſtratsmitglieder gewählt werden. 

Vetriebsträtewahl auf der Gräfin⸗Lauragrube. Zu den 
diesjährigen Betriebsratswahlen, welche am 19., 20., 22. d. Mts. 
ſtattgefunden haben, wurden insgeſamt 6 Liſten eingereicht und 
zwar: 4 Liſten von den Arbeitern und 2 von den Angeſtellten. 
Von ſeiten der Angeſtellten erhielt die Liſte 1 der deutſchen 
Gewerlſchaften 51 Stimmen gleich 4 Mandate, Liſte 2 poln. 
Gowerlſchaften 34 Stimmen gleich 2 Mandate. Von ſeiten der 
Arbeiter erhielt die Lifte 1, Vereinigte Klaſſenkampfgewerk⸗ 


— 


ſchaften, 790 Stimmen gleich 7 Mandate und 1 Ergänzungs⸗ 


mann, Liſte 2, Poln. Berufsvereinigung, 251 Stimmen gleich 
2 Mandate, die Lifte 3, deutſche chriſtliche Gewerlſchaften 91 
Stimmen gleich 1 Ergänzungsmann und Liſte 4 wurde als 
eine Belegſchaftsliſte eingereicht. Dieſelbe wurde aus Rache. 
von „Auchgewerkſchaftlenn“ wegen ihrer Ausſchließung von der 


Kandidatur aufgeſtellt. Dieſes Benehmen muß auf 
ſchärſſte verurteilt werden, weil ein ſolches nur zur 


Zerſplitterung der Arbeitermaſſen geführt hat, die richtige 
Antwort hat ihnen auch die Belegſchaft gegeben, indem fie nur 
176 Stimmen erhalten haben, gleich 1 Mandat. 

Gründung einer Wohnungsbaukommiſſion. Um den Woh⸗ 
nungsbau in der Stadt auch ſeitens der ſtädtiſchen Körperſchaf⸗ 
ten in weit größerem Maße zu fördern, als es bis jetzt der 


Jall war, joll die Gründung einer Wahnungsbaukommiſſion er⸗ 


folgen, die ſich insgeſamt aus neun Mitgliedern zuſammen⸗ 
ſetzen ſoll. Dieſer Kommiſſion werden angehören: der 1. Bür⸗ 
germeiſter, der Dezernent der Stadtſparkaſſe, der Dezernent des 
Stadtbauamtes, ſowie ſechs Mitglieder der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung. An Stelle letzterer können auch private Per⸗ 


Boston 


Roman von Upton Sinclair 

25) . 
Am Nachmittag vor dieſer Verſammlung kam er zu den 
Brinis, ſo daß Cornelia ihn genau betrachten konnte: eine freund⸗ 
liche und väterliche Geſtalt, die wie ein Weihnachtsmann ausjah, 
breitſchultrig und ſtämmig, mit dem langen Gehrock eines Geiſt⸗ 
lichen, mit einer ehrwürdigen Friſur und buſchigem weißen 
Vackenbart. Er war für die italieniſchen Arbeiter Held und 
Graßvater in einem; fie ſahen ehrfürchtig zu ihm auf, nannten 
ihn „Maeſtro“, fütterten ihn mit Kuchen und Wein, tätſchelten 
ſeinen Arm und nannten ihn „Nonno“. Er war ihr Denker, ihr 
großer Gelehrter, der alles las und alles kannte und ihnen jede 
Woche in ihrer Zeitung darüber berichtete; „La Cronaca Sovver⸗ 


ſiva“, die „Revolutionäre Chronik“, erſchien in einer Auflage von 


zehntauſend Exemplaren und war das Kampforgan der Italiener 
in Neu-England. Ihr ältlicher Herausgeber lebte in ehrſamer 
Armut; eine Frau und vier Kinder hatte er mit einem Gehalt 
von acht Dollars die Woche zu ernähren, das aus Beiträgen ſol⸗ 
cher. die mehr hatten, zuſammengekratzt wurde. Sein Rock war 
abgeſchabt und am Hals mit einer großen Sicherheitsnadel ver⸗ 
ſchloßſen; aber das hinderte ihn nicht, als ſehr würdevoller Gent: 
leman aufzutreten. Er kam mit einer Leibgarde von etwa zwan⸗ 
zig italieniſchen Arbeitern, von denen manche kaum zwanzig⸗ 
jährig waren, aber alle ſehr entſchloſſen dreinblickten. Man hörte 
Gerüchte, daß die Polizei die Verſammlung ſprengen und den 
Redner verhaften wolle. Die jungen Burſchen waren für alle 
Fälle m N —, jeder mit einem Revolver in der Rod: 


taſche, einige hatten ſogar zwei und ein Dolchmeſſer obendrein. 


Unter ihnen befand ſich ein jüdiſcher Burſche aus dem Neuyorker 
Armenpiertel, damals für eine Boſtoner Zeitung tätig und ſpäter 
als Dramatiker unter dem Pſeudonym Michael Gold bekannt. 
Er ſah eine düſtere Stadt, mit dreckigem, zertrampelten Schnee 


unter grauen Abendwolken, und — fo ſchien es dem Beſucher — 


1 \ 
1 ? 


Einweihung des „Enri-Pegien-Heimes‘ 
der Arbeiterjugend von Gleiwitz 


am Donnerstag, den 29. Mai 1930 


Der deutſchen Arbeiterſchaft in Oberſchleſien iſt es in letzter 
Zeit wiederum gelungen, ein neues Bollwerk ſozialiſtiſcher 
Kultur zu ſchaffen, und zwar, in romantiſch ſchöner Gegend, das 
Heim der Gleiwitzer Arbeiterjugend, gewidmet dem großen Vor⸗ 
kämpfer der Arbeiterbewegung; Carl Legien. Direkt am Walde 
gelegen, ſoll es ein wahres Erholungs- und Arbeitsheim der Ju⸗ 
gend werden, denn zweckentſprechend ſind die nötigen Räume, 
nicht nur für die Jugend, nein, auch für Kinderfreunde und Ar⸗ 
beiterwohlfahrt eingerichtet. 

Doch auch die alten Kollegen und deren Frauen haben beim 
Bau genügend Berückſichtigung gefunden, durch Schaffung von 
Verſammlungsräumen, und dies „ohne Alkohol“! Dieſes Heim, 
nach modernem Stil errichtet, ſoll nun am 29. Mai d. J. ein⸗ 
geweiht werden. Dieſer Tag muß wiederum dem Bürgertum 


beweiſen, daß die Arbeiterſchaft in ihrer Entwicklung nicht zu 


halten iſt, Maſſen müſſen anmaſchieren, um zu zeigen, daß wir 
gewillt ſind, noch weitere ſolcher Heime aufzubauen, zum 1 
unſeres Nachwuchſes. z 
Aus dieſem Anlaß ladet der Bezirksausſchuß der A. D. G. B. 
ſämtliche jugendlichen Kollegen, und mit ihnen die alte Garde, 
Männer und Frauen von Polniſch Oberſchleſien für dieſen Tag 1 
nach Glewitz ein, in der Erwartung, daß Alle dieſem Ruf Folge 
leiſten. 5 
Sammelpunkt für alle Polniſch⸗Oberſchleſier iſt, am 29.Mui, 
früh 78 Uhr, an der Grenze Poremba, von da, für diejenigen, 
die gern laufen Fußmarſch nach Gleiwitz. Für alle übrigen Ger⸗ 
maniaplatz, Gleiwitz um 10 Uhr, und von da geht es geſchloſſen 
zum Platz der Republik. Alſo, Parole am 29. Mai: „Auf zur 
Einweihung des Gleiwitzer Jugendheims! a 


ſonen, die Fachlenntniſſe beſitzen, gewählt werden. Alle Ans 
träge, betreffend des Ausbaues, Um⸗ und Neubaues, ſowie von 
Aufſtockungen, find an den Magiſtrat zu richten, der fie dann 
weiter an die genannte Kommiſſion zur Beratung und Begut⸗ 
achtung leitet. Man hofft, durch dieſe Kommiſſion weite Kreiſe 
zur Schaffung von Wohnungen zu bewegen und ſomit die Er⸗ 
ſchließung von Wohnungen zu fördern. 

Wo iſt der Knabe? Der 16 Jahre alte Friedrich Altmann 
hat ſich am 1. d. Mts. aus dem Elternhauſe entfernt und iſt 
bis heute noch nicht zurückgekehrt. Die unternommenen Nach⸗ 
forſchungen der Polizei führten zu keinem Reſultat. 

Der Bau des Landgerichts endlich beſchloſſen. Der Magi⸗ 

ſtrat Königshütte wurde ſeitens des Juſtizminiſteriums tele⸗ 
graphiſch dahin verſtändigt, daß der Bau des Landgerichts be⸗ 
ſchloſſen wurde und die erforderlichen Baupläne auf dem Kon⸗ 
kurswege ausgeſchrieben werden. Für dieſen Zweck hatte die 
Stadtverwaltung vor zwei Jahren dem Juſtizminiſterium einen 
dementſprechenden Bauplatz an der ulica Sienkiewicza koſten⸗ 
los zur Verfügung geſtellt, um dem Bau zur Verwirklichung zu 
verhelfen, was leider erſt jetzt geſchehen ſoll. Hoffentlich wind 
der Baubeginn nicht wieder auf die lange Bank geſchoben und 
es bleibt bei dem Beſchluß, der mindeſtens im Intereſſe der 
Freimachung der Volksſchule 5 zur baldigen Ausführung kom⸗ 
men müßte. 
AUnerwünſchter Beſuch. Während der Abweſenheit, ſtattete 
der unverſchloſſenen e eines gewiſſen Erich Rohleder 
an der ulica Marſchalka Pilſudskiego 4, der Arbeitsloſe Karl 
P. einen Beſuch ab und nahm einen Mantel im Werte von 
250 Zloty mit. Jedoch wurde er kurz darauf verhaftet und der 
Gerichtsbehörde zugeführt. Dem Eigentümer konnte der Man⸗ 
tel wieder ausgehändigt werden. ; 


Siemianowitz 


Bepauerlicher Unglücksfall. Der Fuhrwerkslenker Georg Du: 
bas von der ul. Piasniki ſtürzte von ſeinem, mit Steinen be 
ladenen Wagen und geriet unter die Räder. Dubas erlitt außer 
ſchweren Kopfverletzungen auch Quetſchungen an der Bruft. Es er⸗ 
folgte eine Ueberführung in das Hüttenſpital. 

Er ſcheute die Arbeit. Am 15. d. Mts. verſchwanden 3 junge 
Burſchen, die als Bürolehrlinge in dem hieſigen Hüttenwerk be⸗ 
ſchäftigt waren, nach Erhalt der Löhnung aus Siemianowitz. 
Nun iſt einer von den jungen Tramps, die „Europa mit den 
grünen Grenzen“ kennen lernen wollten, in das Elternhaus zu⸗ 
rückgekehrt, weil er die ſchwere Arbeit, die Walzbrüder verrichten 
müſſen, um ehrlich ihr Leben zu friſten, nicht ertragen wollte. 


Von den zwei anderen Ausreißern fehlt jegliche Spur. 


Schwienlochlowitz u. Umgebung 


Friedenshütte. (Betriebsratswahlen in der Frie⸗ 
denshütte.) Am Dienstag, den 27. d. Mts., wählen die Ar⸗ 
beiter wieder ihre Vertreter in den Betriebsrat. 14 Liſten ſind 
eingereicht worden, was ein beſchämendes Zeugnis für die Ar⸗ 
beiterſchaft der Friedenshütte iſt. Die deutſchen freion Gewerk⸗ 
ſchaften haben gemeinſam eine Liſte eingereicht, welche die Nr. 7 
trägt. Es iſt Ehrenpflicht eines jeden freigewerkſchaftlichen Kol⸗ 
legen, für dieſe Liſte zu werben, um damit unſerer Liſte zum 


mit nicht weniger als einer Million Poliziſten. Die kleine Re⸗ 
bellenbande kam wie Daniel in die Löwengrube, ſie war ent⸗ 
ſchloſſen, lieber zu kämpfen, als ihren Führer gefangennehmen zu 
laſſen. Glücklicherweiſe geſchah nichts, — ſonſt würde Amerika 
für einen proletariſchen Dramatiker, was ein ſehr rarer Artikel 
iſt, einen revolutionären Märtyrer, von denen es ſchon zu viele 
beſitzt, eingetauſcht haben. 


Cornelia ging mit ihren italieniſchen Freunden zur Verſamm⸗ 
lung. Sie konnte dem Redner nicht folgen, aber ſie genoß die 
mächtige vibrierende Stimme und fühlte die Ergriffenheit der 
Hörer; nachher würden ihre Freunde ihr die Rede wiederholen, 
ſo ausführlich fie nur wollte. Luigi Galleani lehrte die Arbeiter, 
der Brutalität der Polizei ihren eiſernen Willen zu Brüderlichkeit 
und Solidarität entgegenzuſetzen. Er ſagte ihnen, daß ſie eines 
Tages — der nicht zu fern ſei — von ihrem Eigentum Belih 
ergreifen würden. Sie ſollten ſich vor Führern hüten, die ſich 
ſelbſt über die Maſſen ſetzten und vorgäben, ſie zu beauſſichtigen. 
Sie ſollten ihre Köpfe vor Aberglauben und vor Verehrung von 
Göttern, Pfaffen, Richtern und Poliziſten hüten, fie ſeien ihre 
eigenen Götter, ihre eigenen Richter. Recht ſei, was ihr Gewiſſen 
und ihr brüderlicher Sinn ihnen anrate. Immer predigen die 
Führer in dieſem Streik Solidarität, dachte Cornelia, aber fie 
ſelbſt ſind nicht fähig, ſolidariſch vorzugehen, und jo werden ihre 
Anhänger zerſtreut, ihre Kräfte vergeudet. 2 

4 6. 0 

Das Schlichtungsamt kam den Arbeitern mit dem Vorſchlag, 
eine zehnprozentige Erhöhung anzunehmen; einige ſagten ja, an⸗ 
dere nein; einige ſagten, es ſei eine Falle, die Geſellſchaft habe 
gar keine zehn Prozent geboten. In den Verſammlungen wurde 
nur noch geſtritten, Vanzetti ſprang auf den Tiſch und ſchrie: 
„Traditore, Verrät!“ Andere überſchrien ihn und zogen ihn vom 
Tiſche. Er kam abgeſpannt nach Hauſe und erklärte, der Sprecher 
der Portugieſen ſei von der Geſellſchaft gekauft, alle Leiden der 
Streikenden ſeien umſonſt. 


Der Streik hatte einen ganzen Monat gedauert; die Mittel 
der Arbeiter waren erſchöpft; einige ſchlichen ſich zur Arbeit zur 
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Siege zu verhelfen. Wie überall, ſo iſt auch innerhalb unſerer 
Reihen ein Individuum vorhanden, welches ſeine eigenen Wege 
ſchreitet. Derſelbe möchte durchaus Betriebsrat werden. Es it 
bekannt, was für Ziele Ciupa verfolgt, welcher, da er nicht das 
Vertrauen der Mitglieder beſitzt, eine eigene Liſte eingereicht hat. 
Arbeiter und Arbeiterinnen! Am Wahltage müſſen wir mit die⸗ 
ſem „Auchgewerlſchaftler“ abrechnen, welcher beſtrebt iſt, die Ge 
werlſchaften zu ſchwächen, um dadurch ſein Ziel zu erreichen. Die 
Spipenkandidaten unſerer Lifte, die die Nummer 7 trägt, ſind 
Kokott Edmund, Wollnik Konrad und Flotz Joſef. 


Sportliches 


Sport am Sonntag 
Um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. f 
Sämtliche Spiele beginnen um 5 Uhr nachm. und ſteigen 
auf dem Platz des erſtgenannten Gegners. Vorher ſpielen die 
Reſerve⸗ und Jugendmannſchaften der einzelnen Vereine. 

1. F. C. Kattowitz — Naprzod Lipine. EI 
Der Klub jteht wohl vor dem ſchwerſten Kampfe um die 
Meiſterſchaft, da man Naprzod, nach wie vor, als den Favoriten 

anſehen kann. Im Freundſchaftstreffen verlor der Klub ziem⸗ 
lich hoch, ſo daß ſich die Mannſchaft jetzt ſtark ins Zeug legen muß, 
um ehrenvoll abzuſchneiden. Das Spiel ſelbſt verſpricht intereſſant 
zu werden, da beide Mannſchaften verſuchen werden, die wert⸗ 
vollen Punkte für ihren Verein zu gewinnen. en 
Pogon Kattowitz — B. B. S. V. Bielitz. # 
Pogon wird ganz aus ſich herausgehen müſſen, um gegen die 
gute Klaſſe der Bielitzer gut abzuſchneiden. Bis jetzt hat man 
von Pogon in den diesjährigen Meiſterſpielen noch keine groge 
Leiſtungen geſehen, doch hoffen wir, daß ſie ſich auf eignem 
Platz ſpielend zu einem Sieg aufraffen werden. 7 5 
06 Zalenze — Amatorski Königshütte. \ 
Die Ober find augenblicklich in einer jehr guten Form, fo daß 
ſich der Amatorski auf einen ſchweren Kampf gefaßt machen muß. 
Irgend welcher Mannſchaft größere Siegeschancen zuzuſprechen, 
it ſchwer, da beide wohl gleich ſpielſtark find. 06 hat darin einen 
Vorteil, daß auf eignem Platz geſpielt wird. W 
07 Laurahütte — Slonsk Schwientochlowitz. 9 
Schwer wird Slonsk zu kämpfen haben, da 07 auf eigenem 
Platz nur mühevoll zu ſchlagen iſt. Auch hat ſich die Form der 
ner ſtark hehoben, worüber die letzt erzielten Siege ſprechen 
und man ihnen die größeren Chancen zuſprechen muß 5 
Hakoah Bielitz — Kolejowy Kattowitz. 7 
Die Eiſenbahner fahren zum fälligen Meiſterſchaftsſpiel 1 
nach Bielitz und werden ſich anſtrengen müſſen, um die W 
ein 
0 
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zu gewinnen da die Hakoah, auf eignem Platz ſpielend, 
zu unterſchätzender Gegner iſt. N 


Einen ſchweren Kampf werden ſich die 5 
Ortsrivalen um die Punkte liefern, aus welchen 90 
Polizei als augenblicklich beſſere Mannſchaft als Sieger hervor⸗ 
gehen wird. 8 8 
Orzel Joſefsdorf — K. S. Chorzow. * 

Wie die ſpielſtarken Chorzower gegen Orzel abſchneiden 
werden, bleibt abzuwarten, denn Orzel auf eignem Platz zu 
bezwingen iſt eine große Kunſt oder man müßte gerade vom 


Glück begünſtigt ſein. 5 


— N 5 


rück; die anderen waren verzweifelt und ängſtlich. Die Rolizet 
hatte ihre Verſammlungen geſprengt und das Streiklokal ge⸗ 
ſchloſſen. Was tun? Die Italiener trafen ſich hier und dort 
heimlich, um zu entſcheiden, ob fie dem Schlichtungsamt trauen 
ſollten; alle außer einigen Extremen, die ohnehin mit einer Ein 
ſtellung in der Tauwerkfabrik nicht mehr rechnen konnten, waren 

dafür, den Streik abzubrechen. 5 


Cornelia kam, vom langen Warten erſchöpft, nach Hauſe, kroch 
ins Bett und war gerade beim Einſchlafen, als ſie von lauten 
Sbimmen im Haufe geſtört wurde. Vanzetti und Culla ſtritten, 
Brini verſuchte Frieden zu ſtiften. Cornelia begann trotz des 
Lärms einzuſchlafen, aber plötzlich hörte fie Vanzetti brüllen: 
„Spion, Spion!“ Culla ſchrie etwas zurück. Dann: „Schlägerei, 
ein Krach; Cornelia ſprang aus dem Bett und ſtürzte in das 


vergeblich bemüht, aufzuſtehen, weil der ſtarke Brini auf ihm lag 
und ihn niederdrückte. Von Compagno Culla konnte man nur 

noch ein paar Nockſchwänze raſch durch den Torweg verſchwinden 
ſehen. Vanzetti verſprach, ſich ruhig zu benehmen, und wurde 
losgelaſſen. Er war jetzt zu erregt, um ſich bei Cornelia zu ent⸗ 
ſchuldigen, aber er erzählte ihr lebhaft, was dieſer abbominevole 
Culla getan hatte: nachdem er dafür geſtimmt hatte, daß die 
Arbeiter ſich wieder der Sklaverei überlieferten, hatte er die 
Frechheit, hier ins Haus zu kommen, um nach fünfzig Dollars 
Unterſtützungsgeld zu fragen, das Vanzetti bei Anarchiſten einer 
benachbarten Stadt geſammelt hatte, und das Culla als Mit⸗ 
glied des Streikkomitees an ſich nehmen wollte. Vangetti hatte 
ſich geweigert, das Geld herauszugeben, nie würde er gelben 
ſocialiſtas, riformiſtas und traditori der Arbeiterklaſſe etwas ans 
vertrauen! Er wollte das Geld den Stiftern zurückgeben oder es 
für einige andere Streikende verwenden. Culla hatte Vanzetti Bi 
ſehr aufgeregt gedroht, ihn wegen malverſatione, Unterſchlagung 

des Arbeiterfonds, zu brandmarken. Darauf hatte Vanzetti „Spion, 
Spion“ gebrüllt, — die ſchändlichſte aller Anklagen. 5 : 


Gortſetzung folgt.) 


Hie und da find im Leben Menſchen gram geweſen, aber 
nur einmal hat ein Menſch mich wirklich verwünſcht,, mit einem 
richtigen, ausgedehnten, zielbewußten Fluch. Der Fluchende hieß 
Abu Moy, zu deutſch: Vater des Waſſers. Und das war im 
Hafen von Port Said. 5 
Ich war einige Tage durch die Stadt geſchlendert. Der wie⸗ 
derholte Aufenthalt eines unbeſchäftigten und leidlich gekleideten 
Eeuropäers auf dem Kai blieb von den Ländlern nicht unbe⸗ 
merkt. Sie hatten einen Blick für Fremde und den Umfang ihrer 
Reiſekaſſe. Sie verkaufen mit einer unheilvollen Begabung das, 
was ſie wollen, nicht das, was man ſelber gern haben möchte. 
Da gibt es kein Ausweichen. In der Begegnung mit einem 
ägyptiſchen Händler ſteckt Fatum. 

Schon auf dem Wege zum Hotel wurden mir ſo viele Dinge 
angeboten, daß ſie zur Ausrüſtung eines kleinen Warenhauſes 
gereicht hätten. Aber ich entzog mich durch die Flucht. Der 

nubiſche Hotelportier lachte mitleidig und hielt die Hand offen. 
Ich legte einen Piaſter hinein und erſuhr, daß die Händler die 
Gepflogenheit haben, ſich jeweils darüber zu verſtändigen, wem 
von ihnen ein lohnender Kunde auszuliefern ſei. Ich war Abu 
Moye ausgeliefert. f 
f Stöhnend machte ich mich auf den Weg zum Kai und ſetzte 
mich auf eine ſteinerne Treppe. Da vernahm ich leiſe Sandalen⸗ 
ſchritte hinter mir und das ſanfte Rauſchen eines weiten Mantels. 
Neben mir ſtand Abu Moye. Er grüßte artig und zurückhal⸗ 
N tend, nahm neben mir Platz und bot mir eine Zigarette an. Ich 
nahm ſie dankend. Abu Moye begann zu ſprechen und ſchilderte 
die Schönheiten des Meeres. Er ſprach von den klugen jungen 
10 Europäern, die in das Land kamen, um ſeine Schönheiten und 
Schätze kennenzulernen. Dann, in einer Pauſe des Geſprächs, 
berührte er meinen Arm, ſah ſich vorſichtig nach allen Seiten um 
And holte mit der größten Heimlichkeit eine lange, runde Blech⸗ 
KHhlüchſe aus dem Burnus, ſtreifte den Deckel ab und zog ſechs 
Aal Straußenfedern aus der Büchſe. Ich muß geſtehen, daß mir ſchö⸗ 
nere nie zu Geſicht gekommen waren. Doch was, um aller Heili⸗ 
gen willen, ſollte ich mit den Straußenfedern beginnen? Ich, 
ein harmloſer Junggeſelle! Ich eröffnete die Feindſeligkeiten 
durch die Frage: „Sie ſie verkäuflich? Es war, als hätte ich den 
Kalifen gefragt, ob er mir die heilige grüne Fahne verkaufen 
wolle. Abu Moy kochte vor höhniſcher Ablehnung. Er tat die 
Büchſe in ſeinen Burnus und ging gekränkt fort. Ich fluchte leiſe, 
aber herzlich. f 
Nach dem Abendeſſen kam der Nubier zu mir und ſagte, im 
Hofgarten warte ein Mann auf mich. Natürlich ſtand draußen 
Abu Moye. Er empfing mich mit wunderbaren Theatergeſten. 
„Mein Freund Juſſuf, ich habe dich heute nachmittag ſehr ge⸗ 
kränkt. Ich habe wohl geſehen, wie begierig du biſt, meine Fe⸗ 
dern zu beſitzen.“ 
Abu Moye“, ſagte ich herzlich, „ich ſchwöre dir, daß ich nicht 


überlegen. 

„Ich bin ein alter Mann. Ich verſtehe mich auf die Geſich⸗ 
ter. Ich hätte ſie dir eigentlich nicht zeigen dürfen, um deine Ge⸗ 
lüſte nicht zu wecken. Nun aber bin ich entſchloſſen, ſie dir zu 
opfern.“ 

Ich ſagte mit erſtickter Stimme: „Tu das nicht. Wie könnte 
ich dir meinen Dank abſtatten. Durch nichts. Ich bin ein ſchl ich⸗ 
ter Menſch.“ 

„Gerade darum“, erwiderte er raſch. „Darum — will ich dir 
die Federn ſchenken!“ * ? 8 

So, nun ſaß ich in der Patſche. Denn wer den Orient kennt, 


Alſo mußte ich mich meiner Laut, das heißt: meines Geldes 
wehren. Ich verſuchte, Rührung in meine Stimme zu legen. 

„Abu Moye, du biſt ſicher einer der edelſten Menſchen im 
ganzen Orient. Willſt du mir die Gelegenheit zu einem Gegen⸗ 
geſchenk nehmen?“ 

Er faltete gottergeben die Hände. „Wenn Allah uns zur 
Armut verurteilt, muß man es geduldig hinnehmen. Zwar weiß 
ich nicht, wovon ich morgen mit meiner Familie leben ſoll. 
Aber ... wenn ich hundert Franken hätte...“ 

Mohye, wir wollen nicht rüber den Wert deiner Federn 
ſprechen. Eine halbe von ihnen iſt hundert Franken wert. Aber 
Allah hat mich nicht mit Glücksgütern geſegnet. Meine Eltern 
ſind arme Leute. Nicht ein einziges Kamel ſteht in ihrem Stalle.“ 

Abu Moye lächelte freundlich: „Du biſt ein Gelehrter, der 
die Univerſität beſucht hat. Du wirſt einmal ſo klug ſein, daß 
alle Menſchen ihr Geld zu dir tragen werden.“ 


Das erite Bild von der 
Erdbebentatajtrophe in Hinkerindien 


die vor wenigen Wochen ganze Städte in Schutthaufen 
verwandelte und Hunderte von Menſchen in den Tod riß. 
Von den grauenhaften Verwüſtungen, die das Erdbeben in 
Nangoon angerichtet hat, gibt unſere Aufnahme ein er⸗ 
ö ſchütterndes Bild. f 


das mindeſte Verlangen nach deinen Federn habe.“ Er lächelte 


weiß, was die Verpflichtung zu einem Gegengeſchenk bedeutet. 


nne 


Kleiner Handel im Orient 


„Gott gebe es!“ ſagte ich inbrünſtig. „Darum werde ich dir 
jetzt fünf Franken geben.“ 1 

Abu Moye hielt ſich nur mit übermenſchlicher Kraft aufrecht. 
Trauer verſchleierte ſeine Stimme: „Das hätte ich nie von dir 
gedacht, das du mir die 90 Franken nicht geben willſt.“ 

„Unmöglich. Wie geſagt: ſechs Franken.“ 

Wie ein beleidigter König ſchlang er ſeinen Burnus um die 
Schulter und ging. In der Tür drehte er ſich noch einmal um: 

„Haſt du es dir überlegt: Bedenke: Was find 80 Franken?“ 

„Ein Wort iſt ein Wort, Abu Moye. Alſo: ſieben Franken.“ 

Damit war der Tag und der Kampf beendet. Der zweite 
Kampftag verlief nicht minder heftig als der erſte. Die Offen⸗ 
five blieb bei Abu Moye. Als ich zum Kai kam, hockte er ſchon 
da. Sein Geſicht war von Furchen der Trauer aufgeriſſen. 

„Juſſuf“, begrüßte er mich, „ich habe noch einmal darüber 
nachgedacht. Zwar werden meine Frau und meine Kinder ver⸗ 
hungern, aber ich ſtehe zu meinem Wort, 70 Franken.“ 

Ich wehrte erſchüttert ab. „Wie könnte ich es jemals ver⸗ 
antworten, den Tod deiner herrlichen Frau und deiner wunder⸗ 
baren Kinder auf dem Gewiſſen zu haben? Lieber will ich dir 
acht Franken geben.“ . 

In Abu Moye wuchs ein großer Zorn. „Vor drei Tagen 
habe ich mit einem großen Efendi geſprochen, der mich vergeblich 
angefleht hat, ihm dieſe Federn für 75 Franken zu überlaſſen. 
Und jetzt ſollen ſie nicht einmal 60 wert ſein?“ 

„Wer ſagt denn das?“ wagte ich einzuwenden. 

„Du, du!“ ſchrie er leidenſchaftlich. Dieſe Federn ſind ſo 
ſelten, daß ein ganzer Berberſtamm unter größten Gefahren 
wochenlang...“ . 

Da ergriff ich die Flucht. 

Noch am gleichen Abend lieferten wir uns beide eine er⸗ 
bitterte Feldſchlacht. Mein Angebot war bis auf 20 Franken 
geſtiegen, Abu Moye ſeines bis auf 45 gefallen. Der Wirt, ein 
erfahrener Grieche, ſchätzte den regulären Wert auf 30 Franken. 
Ich war ſtolz. i 

Und doch hätte ich die Schlacht im letzten Augenblick verlo⸗ 
ren, wenn mir nicht der Nubier zu Hilfe gekommen wäre. des 
gen zahlung von fünf Piaſter verkaufte er mir heimlich und 
flüſternd einen Rat, deſſen Wert ich ſofort erkannte. Ich war 
gewappnet. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 6. 
S. Loyd. Matt in drei Zügen. Weiß: Kgs, Gil, Sf4 (3). 
Schwarz: Kht, Bg4 (2). ; 
1. Sfa—h3  g4xXD. 
3. Sf1—93 matt. 


2. K93—f2 93—92 


Partie Nr. 7. Damengambit. 
Die Partie wurde in der erſten Runde des mitteldeutſchen 
Turniers zu Zwickau geſpielt. 
Weiß: Flohr (Prag). Schwarz: Helling. 


1. d2—d4 Sg8—6 2. Sgi— 3 17-65 
3. e2—e3 g7—96 4. Qfi—d3 Lf8—g7 
5. Sbl—d2 d7 5 6. DA cd 


Dieſer Abtauſch iſt nicht empfehlenswert. Weiß gibt damit 
das Zentrum auf und der Bauer cs iſt doch nicht zu behaupten. 
n 0—0 7.8—e4.... 

Weiß muß dem Manöver Sb8—d7 Xc5 mit Druck auf e4 zu⸗ 


2 dõ ei 
9. Eds gel Dos a5 10. 23. Daß cd 
11. 2ii—3 Der b 12. Ddi bz 
Viel beſſer war es, mit Dee? dem Schwarzen die Herrſchaft 
über die Linie a6—ft ſtreitig zu machen. 
12... D65—a6 13. 92-4 
Kurz rochieren kann der Weiße nicht und die lange Rochade 
ſcheint ihm wegen des Läufers g7 und der offenen c⸗Linie rise 
kant. Er entſchließt ſich daher zu einem heftigen Königsangriff. 
Sbg c 14. h4—- 5 Lcg—e6 
15. Db3—c2 Ta8—c8 16. Sf3— 95 Sc6—b4 
Das ſchwarze Gegenſpiel widerlegt den weißen Angriff. 
Weiß hätte doch beſſer erſt 0—0—0 geſpielt. 
17. De2—b1 Sb4—d5 18. Led cd? 
Der Einleitung zu einer verfahlten Kombination. 
beiten war noch Lde. 
18. . Le6 5 


Am 
49. Sgõ ch7 Eds 2! 
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& Weiß iſt verloren. 

20. Sh7 fs Lgꝛ hi Sa 21. SfsS Kg 
Nach Sfs—d7 würde Ali Dol —c2 Tes occz!! Deꝛ—d2 

Tes ds Sd7 -c Ts e Scõ cas Td2—e 2 eine Figur ge⸗ 
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Die Widerlegung! 


winnen. 
e ’ 57x96 22. DELXg6E Das 6 
23. h5 496 Ai! 24. Ke1— 2 


Auf LXa7 könnte Tecs folgen. Weiß iſt natürlich immer 
verloren. Es geſchah noch: 
a7 -a 
26. Leg dꝗ4 Lg7 edi 
28. Tele) Kg8—97 
30. b2—b4 Te6— 2 
32. 2—f4 Te2—c3- 
34. f4—5 Tas a2 
36. Ke3—e2 e6Dfõ 
38. Read? Kg7 g 
40. Kd2—c2 Lb5— a4 
2 Ted La —55 


25. Tal ei Tes c 
27. cg di e7 e 

29. Teßö—g5 Used 
31. Kde— eg Led 
33. Kez—e?2 Teg—a3 
35. Ke2—e3 Ta2—a3 
37. Tg n Nd5—04- 
39. Tsd Lc4 5 
4. Kc2—d2 Tag —b3 


Schwarz gab auf. * 


Die letzte Schlacht wurde am Tage der Abreſſe geſchlagen, 
auf dem Kai neben der Treppe, als der Dampfer gerade auf die 
Reede fuhr. Abu Moye ſaß neben mir, er ſprach kein Wort über 
das Geſchäft. Aber als er ſah, daß auf dem Dampfer das Boot 
herabgelaſſen wurde, ging er zum Sturm über. Er zog die Blech⸗ 
büchſe aus dem Burnus, hielt ſie hoch und ſagte ſchlicht: „30 Fran⸗ 
ken!“ 

„Ich habe vorhin einen anderen Händler geſprochen, der mir 
ſechs Federn für 20 Franken verkaufen will...“ 

Abu Moye kochte vor Zorn. Seine Stimme kreiſchte. „Die 
anderen Händler ſind Gauner, Schurken, ſchmutzige Schweine..“ 

„Ich will dir ein letztes Wort ſagen ..“ 

„Sage kein letztes Wort“, unterbrach mich Abu Moye. „Dort 
kommt das Boot. Im Angeſicht der Leute werde ich dir das 


letzte Wort ſagen.“ 

Ich war einverſtanden. Das Boot legte an und Abu Moye 
ſagte zu den braunen Matroſen: „Wenn zwei einen Handel haben 
und der eine Fordert 30 Franken, der andere will nur 20 geben, 
iſt es da nicht recht billig zu teilen und ſagen: 257“ 

Die Matroſen lachten und riefen: „Ja, 252“ 

„Hörſt du?““ triumphierte Abu Moye. 

„Ich höre und gebe nach. Alſo 25 Franken für ſechs Federn.“ 

Ich zahlte Abu Moye das Geld auf die Hand und nahm die 
Büchſe in Empfang. Er verbeugte ſich tief und wollte ſich raſch 
entfernen. Aber nun machte ich von dem Rat Gebrauch, den mir 
der Nubier verkauft hatte. 

„Warte einen Augenblick, Abu Moye!“ Ich ergriff den 
Zipfel ſeines Burnuſſes, wickelte ihn mir um den Arm, damit 
er nicht entwiſchen könne und öffnete dann die Büchſe. And ſiehe 
da: der geſamte Inhalt beſtand aus einer einzigen Straußfeder. 
Ich zog ſie heraus und hielt ſie ſtumm hoch. 

Eiſiges Schweigen ringsum. Abu Moye griff ſich an den 
Kopf , rollte die Augen, ſchrie von einem verhexten Zaubermert 
und wühlte aufgeregt in feinem Burnus. Und ſiehe da: Nach und 
nach fielen fünf Federn zu boden. Ich hob ſie kaltblütig auf und 
tat ſie in die Büchſe. Dann ſtieg ich in das Boot. In dieſem 
Augenblick trat Abu Moye einen Schritt vor, erhob den rechten 
Arm und begann zu fluchen. Er verfluchte mich, meine Eltern, 
meine ungeborenen Kinder, das Geld, das Schiff, die Reiſe, die 
Straußfedern, ſich ſelbſt. .. Er fluchte noch, als ich bereits das 
Fallreep des Schiffes beſtiegen und nichts mehr verſtehen konnte. 


Aufgabe Nr. 7 — Haſek. 
La ſtrategie 
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Waagerecht: 1. Oper von Richard Strauß, 3. Fluß in 
Aſien, 4. Waffe, 6. Geſchütz, 7. Teil des Zinkufjes, 9. altteſtamen⸗ 
tariſcher Prieſter, 10. Ablürzung für „Summa“, 11. Figur aus 
„Wallenſteins Tod“, 13. Mädchenname, 14. Himmelskörper, 16. 
Teil des Rades, 17. Figur aus einem Schauſpiel von Shale⸗ 
ſpeare, 20. Muttergottes, 22. Handelsbezeichnung, 23. Fluß in 
Sibirien, 24. Giftpflanze. 

Senkrecht: 4. Salzwerk, 2. Figur aus der griechiſchen 
Sage, 3. Figur aus der griechiſchen Sage, 5. Art, 6. Düngemittel, 
8. Sinnesorgan, 9. amerikaniſcher Erfinder, 10. Fluß in Frank⸗ 
reich, 12. Figur aus der griechiſchen Sage, 15. römiſcher Kaiſer, 
16. Roman von Zola, 18. Mädchenname, 19. Weisſagung, 21. 
ſpaniſche Bezeichnung für „Herrin“. 


Auflöſung des Kreuzworträtſels 


Schloß des norwegiſchen Kronprinzenpaares niedergebrannt | 


Schloß Skougum, der bei Oslo gelegene Wohnſitz des Kron⸗ 
prinzen Olaf und der Kronprinzeſſin Märtha von Norwe⸗ 
gen, iſt am 20. Mai einem Brande reſtlos zum Opfer ge: 
fallen. Da das Schloß aus Holz erbaut war, blieben alle 


* 


ren 


Der Brand des Schloſſes 


Zum internationalen Frauentag 


Theaterſkandal. f 

Die Aufführung des gegen die Abtreibungsparagraphen ge⸗ 
richteten Tendenzdramas „Cyankali“ von Wolf, durch die Gruppe 
Junger Schauspieler von der Barnowsky⸗Bühne in Berlin hat in 
Baſel zu einem regelrechten Theaterſkandal geführt. Werkzeuge 
der reaktionärſten Kräfte, insbeſondere der Katholiſch⸗Konſerva⸗ 
tiven haben die Vorſtellung durch Pfeifen geſtört. Darüber be⸗ 
richtet die Baſeler Arbeiter⸗Zeitung: 

„Mitten im Stück, das Publikum wird von den Vorgängen 
auf der Bühne gefeſſelt, es iſt ganz im Banne der Darſtellung, 
beginnt es ſchrill zu pfeifen. Zuerſt einzeln, dann im Chorus. 
Die Maſſe der Zuſchaur reagiert mit frenetiſchem Beifall. 

Zehn Minuten lang gehts hin und her vor der offenen Szene. 
Einmal pfeifts, dann ſetzt der Beifall ein. So wechſelt es ab. 
Schließlich werden die Ruheſtörer ausfindig gemacht und an die 
Luft geſetzt. Und dann kann das Stück, das einen außerordentlich 
ſtarken Eindruck machte, zu Ende geſpielt werden. Intereſſant 
war, daß ſich das ganze Publikum einmütig gegen die Skandal⸗ 
macher wendete. Und beſonders auffällig iſt die Solidarität der 
Frauen in Erſcheinung getreten. Alle Klaſſenunterſchiede 
waren verwiſcht, wenn es galt, die Leiden und das Heldentum 
der Frau zu unterſtreichen. 

Die weiblichen Zuſchauer aus dem Parterre und vom Bal⸗ 
kon reagierten genau gleich, wie die der „Flohbühne“ und nah⸗ 
men den Ruheſtörern jede Reſonnanz. Wie feſtgeſtellt werden 
konnte, ſind die Skandalſzenen von katholiſcher Seite hervorge⸗ 
rufen worden. Dieſe Art des Proteſtes hat ſicherlich den Zweck 
verfehlt, denn ſie wirkte propagandiſtiſch für das Stück und ſeinen 


Inhalt.“ 


Wer iſt die Wiener Parteiarbeiterin? 

Der Wiener Arbeiter⸗Zeitung vom 17. März 1930 entneh⸗ 
men wir: 

„Der Tätigkeitsbericht der Wiener Frauenorganiſation für 
das Jahr 1929, enthält eine Neuerung, die heuer zum erſtenmal 
eingeführt wurde: eine Statiſtik der weiblichen Vertrauensper⸗ 
ſonen. Aus ihr erfährt die Parteiarbeiterin Tatſachen, die ſie 
mit ſtolzer Freude erfüllen dürfen. Auf nichts iſt denn auch 
die öſterreichiſche Sozialdemokratie mit Recht ſo ſtolz als auf 
ihren Vertrauensmännerapparat. Nun zeigt die Wiener 
Frauenorganiſation, daß auch ſie es ſein darf: auf je 477 weib⸗ 
liche Mitglieder kommt im Bezirksdurchſchnitt eine Funktionärin! 
ns Frauen leiſten in einer roten Stadt Arbeit für den Sozia⸗ 
ismus. 


„Fliegende“ Krankenpflegerinnen. 
Wenn heutzutage eine in dürftigen Einkommensverhältniſſen 
lebende Familie von einer Krankheit betroffen wird, ſo bedeutet 


das für ſie ein großes finanzielles Mißgeſchick. Die Leiſtungen 


der Krankenkaſſen reichen oft nicht aus; Arzt und Medikamente 
verſchlucken den letzten Sparpfennig. Das Unglück wird vollends 
zur Kataſtrophe, wenn es obendrein notwendig iſt, eine Kranken⸗ 
pflegerin ins Haus zu nehmen. Nur die Begüterten können ſich 


dieſen Luxus erlauben. Die Minderbemittelten müſſen ſich allein 


helfen, ſo gut es eben geht. 

Um dieſem Uebelſtand abzuhelfen, hat die „Vereinigung 
amexikaniſcher Krankenpflegerinnen“ in mehreren amerikaniſchen 
Großſtädten ſeit einiger Zeit eine intereſſante Einrichtung ins 
Leben gerufen. Man wollte in weiteſtem Maße die Koſten ver⸗ 
ringern, die eine für den ganzen Tag genommene Pflegerin ver⸗ 
urſacht. 
Kranker ſtändig jemanden um ſich haben muß.) Die Mehrzahl 
der Kranken braucht eine Pflegerin ja nur zu beſtimmten Zeiten. 
So hat denn die „Vereinigung amerikaniſcher Krankenpflegerin⸗ 
nen“ einen, wenn man ſo ſagen darf, „fliegenden“ Pflegerinnen⸗ 
dienſt eingerichtet. Die Pflegerinnen werden dabei, genau wie 
die Aerzte, nur für ihre einzelnen Beſuche bezahlt. 

Wenn eine Pflegerin nur morgens oder abends benötigt 
wird, um etwa einen Verband zu erneuern, eine Arznei zu ver⸗ 
abreichen, eine Spritze zu geben, erſcheint die Pflegerin zur be⸗ 
ſtimmten Zeit und kann dann wieder gehen, um anderswo ihres 
Amtes zu walten. Beide Teile kommen dabei auf ihre Rechnung: 
Der Kranke ſpart und die Pflegerin verdient mehr. 

Die Pflege für ganze Tage wird zwar verhältnismäßig gut 
bezahlt, aber die teure Pfiegerin wird natürlich möglichſt lange 
beanſprucht; außerdem ſind zwiſchen zwei Pflegen oft ſehr lange 
Pauſen, in denen die Pflegerin keine Einnahmen hat. Man 
hofft deshals, daß dieſe neue Art der Krankenpflege Erfolge 
haben wird. In Neugork, Chicago und Detroit, wo man fie 


(Ausgenommen ſind natürlich die Fälle, bei denen ein 


Rettungsverſuche der Feuerwehr erfolglos. Dagegen konnte 
der größte Teil der Inneneinrichtung und der Kunſtſchätze 
gerettet werden. — Schloß und Rittergut Skougum war ein 
Hochzeitsgeſchenk des norwegiſchen Geſandten in Paris, des 


anwendet, hat man bereits ſehr gute Reſultate damit erzielt, wo⸗ 
bei natürlich viel von einer ſtraffen und zweckmäßigen Organi⸗ 
ſation abhängt. 


Frauen im amerikaniſchen Staatsdienſt. 
Und wie ſie beſoldet werden. 

Wie weit es im Dollarlande die einen Beruf ausübenden 
Frauen ſchon gebracht haben, zeigt die große Zahl der im Staats⸗ 
dienſt der Vereinigten Staaten angeſtellten Frauen, von denen 
etliche ſehr hohe Aemter bekleiden. In Waſhington ſind ſchon 
ſeit etlichen Jahren zwei Fünftel der Beamtenſtellungen mit 
Frauen beſetzt, und im ganzen Lande haben ſie etwa 55 000 Stel⸗ 
lungen inne, ein ſtattlicher Amfang, wenn man ſich vergegen⸗ 
wärtigt, daß die Zahl der Beamtenpoſten, die die Männer inne⸗ 
haben, 450 000 beträgt. Von den Frauen, die hohe Stellungen 


e Valens 


Grafen Wedel⸗Jarlsberg, der durch ſeine fürſtliche Gabe die 

Wohnfrage des kronprinzlichen Paares löſte. Der Norwe⸗ 

giſche ee hatte nämlich die Mittel für einen Wohnſitz 
des Kronprinzenpaares nicht bewilligt. 


Ein Blick ins Schloßinnere 


bekleiden, iſt an erſter Stelle Miß Jeſſe Dell zu nennen, die ſeit 
1925 Mitglied der Kommiſſion des Zivildienſtes der Vereinigten 
Staaten iſt. Ihr Gehalt beträgt 9000 Dollar im Jahr. Den be⸗ 
merkenswerten Poſten als Chef der Haushaltungsökonomieab tei⸗ 
lung des Landwirtſchaftsminiſteriums hat Dr. Louiſe Stanley 
mit ebenſolchem Gehalt inne. Es iſt das Streben der Regierung, 
die Hausfrauen über wirtſchaftliche Verwaltung der Werte, wo⸗ 
rüber ſie verfügen, zu belehren. An der Spitze des Bureaus für 
Kinderweſen ſteht als Leiterin Grace Abott, die ein Jahresgehalt 
von 6000 Dollar hat. Eine ähnliche Stellung wie Dr. Lauiſe 
Stanley bekleidet Hildegarde Kneeland, indem ſie ebenfalls Chef 
einer Abteilung der Haushaltungsökonomie iſt, mit 5600 Dollar 
Gehalt. Als Bibliothekar der Waſhingtoner Landwirtſchafts⸗ 
bibliothek, einer der größten ihrer Art, die es gibt, wirkt Miß 
Claribel R. Barnett mit 5000 Dollar Gehalt. Die Bibliothek, die 
fie verwaltet, umfaßt etwa 210 000 Bände. Ein gleiches Gehalt 
bezieht Anita Phipps als Direktorin der Wohlfahrtsabteilung des 
Kriegsminiſteriums. 


Heldentod 


„Mein glücklichſter Tag“ — Der Tod im Laboratorium 


Max Valier, der bekannte Raketenforſcher, iſt bei einem Ver⸗ 
ſuch in ſeinem Laboratorium tödlich verunglückt. Valier, nur 
35 Jahre alt geworden, iſt wohl der erſte Spezialiſt für die Er⸗ 
forſchung des Raketenantriebes geweſen, ſein tragiſches Ende 
zerſtört jäh und grauſam eine Forſcherlaufbahn, der von allen 
fachlich Intereſſierten eine große Zukunft vorausgeſagt war. Ein 
zäher, unermüdlicher Arbeiter, der imſtande war, ſich wochen⸗ 
lang gänzlich von aller Umwelt abzuſchließen und nur ſeinen 
heißgeliebten Experimenten zu leben, wenn er einer neuen 
Sache auf die Spur kam, ein zielbewußter, gradliniger Charakter, 
ein Menſch von liebenswerten perſönlichen Eigenſchaften iſt hier 
der ſinnloſen Tücke des Objekts zum Opfer gefallen. Viel hat 
Valier projektiert, aber nichts, was er als Erkenntnis von ſich 
gab, war blaſſe Theorie oder gar utopiſches Geſchwätz. Dieſer Er⸗ 
finder war ein Tatmenſch. 

Man ſchreibt das Jahr 1928. Allerhand Gerüchte über die 
Palier-Rakete ſind durchgeſickert, die phantaſtiſchen Hypotheſen 
werden aufgeſtellt, alles ſpricht geſpannt und erregt von der 
Mondrakete. Berlin hat ſeinen großen Tag, als Fritz von Opel 
Valiers Rakete an einem ſeiner Autos auf der Avus erprobt. 
Tauſende pilgern hinaus, um dem ſenſationellen Start des Ra⸗ 
keten⸗Opel beizuwohnen, die Preſſe des In⸗ und Auslandes iſt 
erſchienen, die Photographen ſind ſerienweiſe aufmarſchiert. End⸗ 
lich fährt Fritz von Opel los. Ein donnerähnliches Krachen er⸗ 
füllt die Luft, eine Feuergarbe ſpritzt aus dem hinteren Teil des 
Wagens, der für eine Anzahl Sekunden in dichte weißgraue 
Rauchwolken gehüllt iſt, dann ſchießt unter ſtändigem Fauchen 
und Krachen ein undefinierbares Etwas in raſender Geſchwindig⸗ 
leit über die Bahn, einen ſeltſamen Dunſt von Oel und verbrann⸗ 
tem Zelluloid hinter ſich zurücklaſſend. Das Publikum gerät in 
Ekſtaſe. Begeiſterte Rufe werden laut. Die Spannung löſt ſich in 
befreiendes Händeklatſchen, denn das gefahrwolle Experiment it 
geglückt. Fritz von Opel entſteigt, etwas rauchgeſchwärzt, aber mit 
lächelndem Geſicht dem haltenden Wagen, wie leere Fenſterhöhlen 
ſehen die ausgebrannten Hülſen der Raketen den Beſchauer an. 
Nun kommt auch Max Valier hinzu, von Opel und dem Publi⸗ 
kum beglückwünſcht. Ein guter Kopf mit ausgeprägten Linien, 
einer zergrübelten Stirn und immer ſinnenden, immer forſchen⸗ 
den Augen. — Man wechſelt ein paar Worte mit dem Forſcher, 
der ſchnell auftaut. „Ja“, ſagt er und lächelt herzhaft, „das iſt 
der ſchönſte Tag meines Lebens“. 


In der Gradeſtraße in Britz, an der Peripherie der Millionen⸗ 
ſtadt, befinden ſich die Gebäude der Induſtriegeſellſchaft für Gas⸗ 
verwertung. Hier iſt alles grau in grau. Dunkle Steinmauern, 
halbblinde Fenſterſcheiben, Ruß, Schmutz und Spuren von Ar⸗ 
beitsſchweiß. Dort hat Max Valier gearbeitet. Auf freiem 
Fabrikgelände lag das Laboratorium des fleißigen Forſchers, hier 
experimentierte er gemeinſam mit Dr. Heylandt, um dem Pro⸗ 
blem des Raketenmotors mit flüſſigem Sauerſtoff und Brennſtoff 
auf die Spur zu kommen. 

Als Max Valier am Sonnabend abend ſeine neue Rakete 
einigen Beſuchern vorführt, zerreißt eine Exploſion den Mantel, 
zahlloſe Splitter fliegen umher, wovon einer dem Forſcher in 
die Bruſt dringt und ihm die Lunge zerſchlägt. Unter einem 
Aufſchrei ſinkt Valier blutüberſtrömt zuſammen, etwa eine 
Stunde jpäter ſtirbt er in tiefer Bewußtlosigkeit im Krankenhaus. 


Wenn man ſich das Laboratorium jetzt anſieht, kann man 
die Spuren der mörderiſchen Exploſion noch feſtſtellen. In weiter 
Entfernung finden ſich Reſte der explodierten Nakete, ein Stück 
Metall hat ſich mit Gewalt in den Boden gewühlt, daß das 
Erdreich aufgeriſſen worden iſt. Gläſer und Flaſchen ſtehen ver⸗ 
waiſt umher. Das Laboratorium, in dem der Forſcher ſeit 
Monaten den größten Teil ſeines Lebens zubrachte, hat ſeinen 
Daſeinszweck verloren 

Vielleicht in fünfzig, vielleicht in hundert, vielleicht auch erſt 
in fünfhundert Jahren, wenn dann die Raketen von der Erde 
zum Mond fliegen werden und wieder zurück, ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wie man heute mit der Straßenbahn fährt oder mit dem 
Auto, wird man dieſem Pionier des techniſchen Fortſchritts ein 
Denkmal ſetzen. 


Indien als Aktiengeſellſchaft 

Indien, das jetzt England ſo viel zu ſchaffen macht, war ur⸗ 
ſprünglich ein kaufmänniſches Unternehmen, das der „Engliſch⸗ 
Indiſchen Handelskompagnie“ gehörte. In früheren Jahrhun⸗ 
derten waren die Kaufleute die Pioniere ihrer Länder und hatten 
dadurch nicht nur wirtſchaftliche, ſondern auch politiſhe Bedeu⸗ 
tung. Sie errſchteten in fernen Ländern ihre Handels niederlaſ⸗ 
ſungen, und wenn die Unternehmungen geglückt waren, dann er⸗ 
hielten ſie von ihren Regierungen gewiſſe Hoheitsrechte. Zo 
lam die Engliſch⸗Indiſche Handelskompagnie ſchon Anfang des 
17. Jahrhunderts nach Indien und erhielt im Jahre 1624 Voll⸗ 
machten einer Regierung. Die „Eaſt India Co.“ nahm im Jahre 
1851 die Inſel St. Helena in Beſitz, und zwar als Stüppunkt auf 
dem Wege nach Indien und erhielt kurze Zeit darauf die Inſel 
Bombay, die ſie bereits beſetzt hatte, als Machtbereich. Nun 
nahm die Verbindung von Handelsgeſellſchaft und kriegführender 
Macht innigere Formen an. So gründete die Oſtindiſche Han⸗ 
delsgeſellſchaft mehrere ſtarke militäriſche Poſten zur Sicherung 
ihrer Niederlaſſungen, unter anderem das befeſtigte Fort St. 
William, und beſetzte in verhältnismäßig kurzer Zeit ganz Ben⸗ 
galen. Ihre Ausbreitungsgelüfte erſtreckten ſich ſchließlich auch 
nach Maiſur. Sie beſiegte den Radſcha und nahm im Jahre 
1832 ſein Land in Beſitz. Nun hatte dieſe Handelsgeſellſchaſt ein 
ungeheures Land zur Verfügung, das größer war als die meiſten 
europäiſchen Königreiche. Als die Herrſchaft der Oſtindiſchen Sr 
ſellſchaft in Indien geſichert war, folgte ihr erſt die engliſche Re⸗ 
gierung und übernahm durch Geſetz vom 2. Auguſt 1852 die Ver⸗ 
waltung Indiens auf die engliſche Krone. Der Generalgauver⸗ 
neur erhielt den Titel Vizekönig. Damit war der Anſchluß In⸗ 
diens an England beſchloſſen. Als am 29. April 1876 ſich die 
Königin Viktoria von England durch Parlamentsakte den Titel 
„Empreß of India“ beilegte, wurde Indien dadurch zu einem 
Kaiſerreich erhoben, und am 1. Januar 1877 erfolgte in Delhi die 
Ausrufung des Kaiſereriches, das urſprünglich das Ausbeutungs⸗ 
objekt einer Handelsgeſellſchaft war. In den folgenden Jahren 
wurde Indien der wichtigſte Beſitz Englands, von deſſen Gedeſhen 
der engliſche Reichtum direkt abhängig iſt. 


„Abendkonzert. 


19.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ 
richten. 


Kattowitz — Welle 408, 7 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
Symphoniekonzert. 15: Vorträge. 17,20: Volkstümliches Konzert. 
18,35: Vorträge. 19,15: Aus Warſchau. 20: Literariſche Stunde. 
20,15: Volkstümliches Konzert. 21,45: Literariſche Stunde. 22,25: 


Montag. 12,05 und 16,35: Schallplattenkonzert. 17,15: 
Plauderei über Radiotechnik, 17,45: Unterhaltungskonzert. 19,05: 
Vorträge. 20,15: Abendkonze rt. 22,25: Konzert. 

Warſchau — Welle 1411.8 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 16,55: Schallplattenkonzert. 
17,30: Orcheſterkonzert. 1¼15: Vorträge. 20: Literariſche Stunde. 
20,15: Volkstümliches Konzert. 21,45: Stunde für Warſchau. 23: 
Tanzmuſik. 

Montag: 12,10: Schallplattenkonzert. 16,15: Stunde für die 
Kinder. 16,45: Schallplattenkonzert. 17,15: Franzöſiſche Stunde. 
17,45: Unterhaltungskonzert. 19.25: Vorträge. 20.15: Abend⸗ 


konzert. 22: Vortrag. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
und Tagesnach⸗ 
13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis: 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20; Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funtwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik (eine 
bis zweimal in der Woche). 

) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen 
tunde A.⸗G. N ; 

Sonntag, 
der Chriſtuskirche. 
Evangeliſche Morgenfeier. 


25. Mai: 8,45: Uebertragung des Glockengeläuts 
9: Morgenkonzert auf Schallplatten. 11: 
12: Aus Leipzig: Orcheſterkonzert. 
14: Die Mittagsberichte. 14,10: Rätſelfunk. 14,20: Schachfunk. 
14,45: Stunde des Landwirts. 15,10: Kinderſtunde. 15,35: 
Kulturgeſchichte. 16: Wiener Muſik. 17: Uebertragung aus 
dem Stadion Nürnberg: Schlußſpiel um die Bundes⸗Fußball⸗ 
meiſterſchaft des Arbeiter⸗Turn⸗ und Sportbundes. 17,45: Stadt 
und Land. 18,25: Alte Weiſen im neuen Gewande. 18,50: Vom 
Tage. 19,25: Wettervorherſage für den nächſten Tag. 19,25: 
Humsriſtiſches aus Sachſen (Schallplatten). 19,55: Wiederholung 
der Wettervorherſage. 19,55: Aus Gleiwitz: Stunde der Arbeit. 
20,15: Einführung in die nachfolgende Sendeoper. 20,30: Ueber⸗ 
tragung aus Dresden: Die drei Pintos. 21,05—21,20: Als Eins 
lage in der Pauſe: Uebertragung von der Transradio internatio⸗ 
nale Compania radiotelegraphia in Buenos Aires: Teilübertra⸗ 
gungen der Feier des Argentiniſchen Nationalfeiertages. 22,30: 
Die Abendberichte. 22,50—0,30: Unterhaltung⸗ und Tanzmuſik. 

Montag, 26. Mai: 9,05: Uebertragung aus der Stadtſchule 
Zobten: Schulfunk. 16: Heimatkunde. 16,30: Erinnerungen an 
Konrad Anſorge. 17,30: Muſikfunk für Kinder. 18,10: Berichte 
über Kunſt und Literatur. 18,35: Welt und Wanderung. 19: 
Wettervorherſage für den nächſten Tag. 19: Abendmuſik. 19,55: 
Wiederholung der Wettervorherſage. 20: Die Deutſchen Kampf⸗ 
ſpiele 1930 in Breslau. 20,25: Neue Rundfunkmuſik. 22,10: 
Die Abendberichte. 22,30: Aufführung des Schleſiſchen Landes⸗ 
theaters. 22,45: Funktechniſcher Briefkaſten. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Königshütte. Sonntag, den 25. d. Mts., vormittags 10 Uhr, 
Zutritt und Stimmberechtigung haben 
3 Delegierte der einzelnen Kulturvereine, 
ſowie der Vorſitzende des Ortsausſchuſſes und die Vertreter der 


Hausfrau, 


mit dem Maschbrett. 
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Funk⸗ 


empfiehlt Thnen, verehrte 
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So fehen wir fie gerne! 


Der Abzug der franzöſiſchen Beſatzung 
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Berſammlungskalender 
Achtung, Jugendliche der D. S. J. P. 

Am Sonntag, den 25. Mai, findet die fällige Bezirkskonfe⸗ 
renz im Büfettzimmer des Polkshauſes ſtatt. Sämtliche Vereine 
haben ihre Delegierten und Funktionäre rechtzeitig zwecks einer 
vorherigen Beſprechung zu entſenden. 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz für die Zeit vom 
18. bis 25. Mai 1930. f 


Sonntag: Fahrt nach Klodnitzthal, Abmarſch 6 Ahr früh 
vom Blücherplatz. „ 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 24. Mai: Falkenabend. 
Sonntag, den 25. Mai: Vormittags 9 Uhr, 
ſammlung des Bund für Arbeiterbildung. Nachmittags 3 Uhr, 
Bezirkskonferenz der D. S. J. P. im Büfettzimmer. 

Montag, den 26. Mai 1930: Fal „Abend. * 

Dienſttag, den 26. Mai 1930: Hei abend. 

Mittwoch, den 28. Mai 1930: Spiele auf dem Sportplatz. 

Donnerstag, den 29. Mai 1930: Fahrt nach Gleiwitz zur 
Einweihung des dortſelbſt neu erbauten Jugendheims. 

Freitag, den 30 Mai 1930: Ernſter Abend. 

Sonnabend, den 31. Mai 1930: Falken⸗Abend. 

Sonntag, den 1. Juni 1930: „Fahrt“. Näheres wird noch 
bekanntgegeben. 0 DEE — 12 g 


Programm des Touriſtenvereins Königshütte 

25. Mai: Anhalt, 1 Tag. Abmarſch 
Führer Götze. 

29. Mai: Beſichtigung in Gleiwitz. 

1. Juni: Szcezakowa, 1 Tag, Abmarſch 5 Uhr 
haus. Führer Scholich. N f b 

— —— 
(Wichtig für alle Mieter!) Der Mie⸗ 
terſchutzverein beruft für Sonntag, den 25. Mai, nachmittags 
2 Uhr, im Kath. Vereinshaus, kleiner Saal, eine Mieterver⸗ 
ſammlung ein, zu welcher alle Mieter eingeladen ſind. Mieter 
die Zeit iſt ernſt, darum verſäumt nicht die Verſammlung! 

Bismarkhütte. Der Mandolinenklub „Echo“ 
veranſtaltet am Sonntag, den 25. Mai, einen Ausflug nach der 
Klodnitz, zu welchem die Mitglieder mit Angehörigen des freien 
Ortskartell herzlich eingeladen werden. Abmarſch punkt 7 Uhr 
von der Villa Kallenborn. 
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früh, Volks⸗ 


Vismarkhütte. 


In jedem Ort wird eine Filiale errichtet. Hier- 
fürwird eine zuverläss.Person (Berufeinerlei) 


Als Filialleiter(in) 


N gesucht. Monatl. Einkommen 150—200 Doll. 
Bewerbungen unter „Novelty‘ an Annoncen, 
expedition „Par“ Poznat, Aleſe Marcinkowskiego 11 


RT 


fenit der Relz kunstvollerAusführung 
verlangen Sie unsere Druckmuster 


„VITA- NAKLAD DRUKARSKI 


Tete eee eee, 


Katowice, Koscidszki 29 /‚Telef. 2097 


Generalver⸗ 


5 Uhr früh, Volkshaus. ö 


aus Bingen, der am 20. Mai ſang⸗ und klanglos vor ſich ging. 


N N 
— — 


Schwientochlowitz. (Maſchiniſten und Heizer.) Am 
Sonnabend, den 24. Mai, abends 6 Uhr, findet in unſerem Ver⸗ 
ſammlungslokal bei Scholtyſſek, Langeſtraße 17, unſere fällige / 
Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Königshütte. (Holzarbeiter) Sonntag, den 25. Mai, 
vormittags 10 Uhr, im Volkshaus Holzarbeiterverſammlung. 
Da Tagesordnung ſehr wichtig (der neue Akkordtarif), erſuchen 
wir, recht zahlreich und pünktlich zu erſcheinen. 

Königshütte. (Freie Turner.) Sonnabend abends 
6 Uhr, Vorſtandsſitzung. Volkshaus bei Nieſtroj. Pünkliches 
Erſcheinen aller Vorſtandsmitglieder iſt Pflicht. 

Friedenshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) Am 
Montag, den 26. Mai, abends 5 Uhr, findet in unſerem Ver⸗ 
ſammlungslokal bei Machuletz eine Mitgliederverſammlung 
ſtatt. Der bevorſtehenden Betriebsratswahl wegen iſt voll⸗ 
zähliges Erſcheinen der Mitglieder notwendig. 

Siemianowitz. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 
25. Mai, vormittags 10 Uhr, findet im Lokal Kozdon die fällige 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Gäſte willkommen. ö 
Am Sonn⸗ 


Myslowitz. (Arbeitergeſangverein.) 
tag, den 25. Mai, nachmittags 5 Uhr, Geſangſtunde. Dirigent, 
Sangesbruder Goedel, wird erwartet am Ringe. Nach der 
Probe Vorſtandsſitzung im Vereinszimmer. u 
— 


IK 
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finde, Elvira, daß dein Ausdruck in diejem Augen⸗ 
(Humoriſt.) 
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»Ich 
blick nicht ganz glücklich iſt.“ 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Jo hann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24: 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr. odp.. Katowice. ul. Kosciuszki 29. 


gelingen immer! Man versuche: 


Sandtorte. 


Zutaten: 250 g ungesalzene Butter oder Margarine, 250 g Zucker, 

250 f Dr. Oetker’s Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oetker’s 

Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von Dr. Oetker's Back- 
pulver „Backin‘. 

Zubereitung:. Die Butter wird etwas erwärmt und schaumig 
gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker und Vanillin-Zucker hinzu. 
Hierauf ein Ei und etwas Qustin, das vorher mit dem Backin gemischt 
wurde. Ist dieses gut verrührt, wieder ein Ei und etwas Gustin, bis 
die Eier und das Guistin verbraucht sind. Die Masse wird in eine mit 
Butter ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde 
gebacken. Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und ist ein beliebtes 
Gebäck für Tee und Wein. ö 


Rezept Nr. Z. 


Das Blatt der Frau von Welt: 


dienevelinie 

g Eine Zeitschrift, die in schönster Ausstattung 
Richtlinien der gepflegten Lebensführung, der 
kultivierten Geselligkeit, des genußvollen Rei- 
sens und der modernen Häuslichkeit gibt, nicht 
zuletzt aber erstklassige Vorbilder für die Klei- 
dung nach den besten Modellen der Weltmode. 
Jeden Monats-Beginn neul 

BEYER-VERLAG, LEIPZIG-BERLIN 


Hoftprois 


